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VORBEMERKUNG. 



Während einer längeren geschäftlichen Praxis als Ver- 
leger und Buchdrucker musste der Unterzeichnete oft die 
Erfahrung machen: Vie sehr der Verkehr beiderseits erschwert 
wird, wenn der Autor nicht mit der typographischen Genesis 
eines Buches von dem Augenblick ab, wo er der Buchdruckerei 
sein Manuscript übergiebt, bis dahin, wo das erste Exemplar 
fertig auf seinem Arbeitstisch liegt, vertraut ist. 

Der Wunsch, diesem Uebelstand nach Kräften abzuhelfen, 
war die Veranlassung zur Abfassung des Schriftchens: Die 
Herstellung von Druckwerken, welches nicht allein in 
dem Kreise der Autoren, sondern auch bei BuchhiLndlem 
und Buchdruckern eine so freundliche Aufnahme gefunden 
hat, dass wenige Monate nach dem Erscheinen der ersten 
Auflage diese zweite nothwendig wurde. 

Dieser Umstand in Verbindung mit den beifälligen Ur- 
theilen der Fach- und anderer Journale, sowie briefliche 
und mündliche Aeusserungen von den geachtetsten Autoren, 
Buchhändlern und Buchdruckern geben dem Verfasser den 
Beweis, dass ein solches Handbuch erwünscht war, und lassen 
ihn zugleich hoflfen, das Richtige einigermassen getroffen 
zu haben. 
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In der vorliegenden zweiten Auflage ist deshalb die 
Anordnung der ersten ganz beibehalten worden, und die 
Aenderungen beschränken sich auf Berichtigung kleiner 
Irrthümer oder Undeutlichkeiten , sowie auf Hinzufügung 
einiger Bemerkungen, für die der Dank den' geschätzten 
Kritikern gebührt. 

Der Unterzeichnete bittet nunmehr um erneute wohl- 
wollende Aufnahme des Buches, das nur aus dem aufrichtigen 
Wunsche hervorgegangen ist, Autoren, Verlegern und Buch- 
druckern im Geschäfts-Verkehr nützlich zu sein, aber auf die 
Anlegung eines strengeren wissenschaftlichen Maasstabes nicht 
berechnet sein konnte. 

Leipsig, im September 1868. 



Carl B. Lorck. 
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1. DIE TYPEN UND IHRE HERSTELLUNG. 

I. Die zur typographischen Herstellung eines Druckwerkes Die Typen. 
nöthigen Buchstaben und Zeichen aller Art {Typen, Lettern) 
sind vierseitige rechtwinkelige -Stäbchen aus Schriftmetall. Sie 
messen an den Längenseiten etwa 272 Centimeter, während 
die Grundflächen, je nach der Grösse oder der Breite der dem 
Kopfende aufgegossenen Buchstaben, sich ändern. 

Die Schriften, welche gewöhnlich für den Satz von Werken 
benutzt werden, {Brodschriften) wechseln in der Grösse {dem 
Kegel, dem Grade) von etwa 2 bis 5 Millimeter. Schriften über 
diese Grösse hinaus werden so gut wie ausschliesslich nur zu 
den Titeln der Werke, zu den Capitelüberschriften oder zu den 
sogenannten Accidenzarbeiten : Placaten, Rechnungen, Adress- 
karten, Preiscouranten etc. benutzt. 

Die Breite {Weite) der einzelnen Buchstaben ist natürlich 
verschieden. Jeder begreift, dass ein M mehr Platz braucht 
als ein i , zwischen welchen Extremen eine Menge Abstufungen 
liegen. Als Normalbuchstabe gilt das n , welches in der Regel 
halb so breit als der betreffende Schriftkegel gross ist (d. i. 
gleich einem Halhgevierten). Zwei auf Halbgevierte gegossene 
n bilden also ein Viereck von der Breite, wie die ganze Grösse 
des Schriftkegels {ein Geviertes), Das kleine n dient deshalb 
auch als Norm für die Berechnung des Satzpreises, indem' man 
annimmt, dass von den verschiedenen schmäleren und breiteren 
Buchstaben, Eins ins Andere gerechnet, ebenso viele auf den 
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Bogen gehen, als es mit n der Fall sein würde, und nunmehr 
den Preis nach Tausend n berechnet. 

,e. II. Der Ursprung, so zu sagen der Vater der Type, ist 
ein länglicher Stahlatempel, an dessen unterem, zugespitztem 
Ende der Buchstabe vom Stempelschneider erhaben geschnitten 
ist. Dieser Stempel (I'atrize, Punze) wird bei gewöhnlicher 
Schriftgrösae etwa I — 2 Millimeter tief in ein länglich vier- 
eckiges Kupferstück getrieben, das sehr genau an allen Seiten 
rechtwinkelig gefeilt (Justin) wird. Dies bildet nun die Form 
[die Matrize), woraus man die Typen giesst. Durch eine Pati'ize 
lassen sich viele Matrizen bilden, welche vom Stempelschneider 
an verschiedene Giessereien verkauft werden. Seit Erfindung 
der Galvanoplastik wird leider dieser Erwerb des ersten rechtr 
massigen Besitzers der Stempel vielfach geschmälert, indem 
über die Typen galvanische Matrizen geformt werden. 

IIL Das Giesaen der Schrift geschieht in einem aus Eisen 
•■ gefertigten Giessinstrument , das aus zwei, genau aneinander 
Bchliessenden Hälften besteht, welche nur in der Mitte einen 
Raum für die zu giessende Type offen lassen. Dieser Raum 
ist verschieden was Kegel und Weite betrifft, je nach der 
Grösse der Schrift. Die Länge {Schrifthöhe) dagegen bleibt 
für alle Schriften, wenigstens einer Druckerei, unabänderlich 
dieselbe, da sonst eine gemeinschaftliche Verwendung beim 
Drucken unmöglich wäre. Leider iat mau in Deutschland nicht 
so weit gekommen wie in Frankreich, wo fast alle Druckereien 
eine Höhe haben. In Deutschland herrscht darin kein be- 
stimmtes System, waa grosse Nachtheile in dem Verkehr mit 
den Schriftgiessereien und in der Verwerthung der Schriften 
einer Buchdi-uckerei mit sich bringt. 

Wenn die zwei Theile des Giessinstruments behufs des 
Giessens zusammengefügt sind, so bildet die Mater, worin 
der Bucbatabe gegossen werden soll, den Boden dea leeren 
Saumes und wird an das Giessinstrument durch eine Feder 
angedrückt. An derjenigen Längenseite des Instruments, an 
welche der Fusstbeil dea Buchstaben angrenzt, springt ein 
halbrunder Stift hervor , der also beim Giessen eine halbrunde 
Vertiefung {die Signatur) an der genannten Längenseite der 
Type hinterlässt. lieber den Nutzen der Signatur werden wir 
weiter unten zu sprechen haben. 
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IV. Durch einen trichterförmigen Ausschnitt in dem Giess-DasOiessen. 
Instrument füllt man mit einem kleinen Löffel das flüssige 
Schriftmetall {Zeug\ welches hauptsächlich aus '^jz—'^JA Blei 
und Vs — 7^ Antimonium, mit etwas Zinn, mitunter auch mit 
ein wenig Kupfer vermengt, besteht, aus diQY Schriftpfanne 
hinein. Das Instrument wird rasch auseinander genommen 
und der gegossene Buchstabe, dessen Bild nun ebenso hoch 
erhaben über dem Schaft {Körper) der Type steht, als die 
Mater tief war, mit einem an dem Instrument angebrachten 
Haken aus demselben geworfen. Das Instrument wird wieder 
zusammengeschoben, die Mater durch die Feder wieder ange- 
drückt und die Manipulation wiederholt sich, bis die nöthige 
Anzahl von Buchstaben fertig gegossen ist, worauf eine andere 
Mater genommen wird, nachdem das Instrument für deren 
Weite zurechtgestellt worden ist. 

In neuerer Zeit verrichtet man mittels Giessmaschinen 
durch einfaches Drehen die hier geschilderte Arbeit. Der 
Maschinenguss hat den Handguss in derselben Weise abgelöst, 
wie der Maschinendruck den Handpressendruck, ohne dass 
jedoch die Leistungen der Giessmaschine hinsichtlich der Güte 
dieselbe Ebenbürtigkeit dem Handguss gegenüber erlangt 
hätten, wie der Maschinendruck im Vergleich mit dem Hand- 
pressendruck. Namentlich ist es eine Klage der Buchdruckereien, 
dass die Haltbarkeit der Schriften aus der Maschine geringer 
ist und dass grosse Schriften sich leicht platt drücken. Diese 
Uebelstände sind hauptsächlich darin begründet, dass die Luft, 
welche nicht schnell genug aus dem Instrumente entweichen 
kann, hohle Stellen in den Buchstaben hervorbringt. In Folge 
dessen habeto auch die von der Maschine gelieferten Buchstaben 
ein geringeres Gewicht als die mit der Hand gegossenen. 

V. Wenn der Buchstabe aus dem Giessinstrumente kommt, ^^^ Ferti^- 
so ist er noch im rohen Zustande. Erst muss der trichter- 
förmige Änguss abgebrochen und die kleinen Metallfasern 
an den Längenseiten des Buchstaben, die dadurch entstehen, 
dass das flüssige Metall, trotz des genauen Anschlusses der 
beiden Instrumententheile, doch in die Fugen eindringt, 
abgeschliffen und abgeschabt werden. Dann werden die durch 
den Abbruch des Angusses entstandenen Unregelmässigkeiten 
am Fusse der Type gleichmässig abgehobelt, desgleichen die 
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Bleitheile, welche das Bild des Buchstaben umgeben, widrigen- 
falls sie im Druck mit Farbe beschmiert werden und den 
DjTuck unrein machen würden. Nun erst sind die Buchstaben 
so weit fertig, dass sie, in Packete von dem Umfang einer 
gewöhnlichen Druckseite zusammengebunden, an die Druckerei 
abgeliefert werden können. 

Zu diesen sowie überhaupt zu allen Arbeiten der Schrift- 
giesserei gehört die allergrösste Genauigkeit. Die geringste 
Abweichung in der Stärke, in der Höhe oder in der richtigen 
Stellung des Buchstaben, die kleinsten noch anhängenden 
Fasern bringen krumme Zeilen oder ungleichen und schmierigen 
Druck hervor. 

Der VI. Die Buchstaben, die zu einer Schrift gehören, werden 

Gicsszcttei. selbstverständlich nicht in gleicher Menge gegossen. Die 
Anzahl eines jeden wird nach dem durch lange Erfahrung 
regulirten Giesszetlel bestimmt, welcher für die verschiedenen 
Sprachen verschieden ist. Zu einem Centner mittelgrosser 
deutscher Schrift gehören z. B. circa 5000 kleine n, dagegen 
nur 100 kleine q. 

Erwägt man, dass auf einen Centner solcher mittelgrosser 
Schrift circa 40 — 50,000 einzelne Zeichen kommen, und dass 
eine Buchdruckerei von einiger Bedeutung 5 — 600 Centner 
Schrift von den verschiedensten Sorten besitzen muss, worunter 
die Titel- und Zierschriften leicht eine ZifiFer von mehreren 
Hundert erreichen, so lässt es sich leicht denken, dass das 
Inordnunghalten von circa 20 — 30 Millionen einzelner Typen, 
die oft unter einander vermengt benutzt werden müssen, 
keine kleine Aufgabe ist. Der Schriftenvorrath einer Druckerei, 
in welchem die Unordnung einmal eingerissen (der in Zwiebel- 
fische gerathen) ist, kann kaum mehr gerettet werden und 
muss schliesslich in die Giesspfanne wandern {ins Zeug geworfen 
werden). 



n. DAS SETZEN. 

VII. Um die von der Schriftgiesserei in Packeten abgelie- Der Schnft- 
ferten Schriften verwenden zu können, ist es nöthig, sie erst •^*s*en. 
in den dazu bestimmten Schriftkasten, wo jeder Buchstabe 
sein besonderes Fach hat, einzulegen. 

Ein solcher Schriftkasten ist anders für deutsche als für 
lateinische Schrift, auch für die verschiedenen Sprachen 
verschieden eingerichtet. Die Buchstaben liegen nicht in der 
Reihenfolge des Alphabets, sondern so, dass die öfters vor- 
kommenden der Hand des Setzers näher liegen und grössere 
Fächer haben als die, welche seltener verwendet werden. Da 
sowohl grosse als kleine Buchstaben, Ziffern, Interpunctions- 
zeichen, accentuirte und Doppelbuchstaben je ein Fach für 
sich haben müssen, so ist die Zahl der Fächer eine bedeutende. 
Für deutsche Schrift sind 110 Fächer nöthig, für lateinische 
166; für accentuirte hebräische Schrift, Sanskrit, Syrisch, ^ 

Arabisch 3 — 400; für Hieroglyphen circa 1000. 

Der Setzkasten, der ungefähr 1 Meter lang, 65 Centimeter 
breit und 5 Centimeter hoch ist, ruht, wenn er benutzt wird, 
auf einem schrägen Setzpult, dessen vorderer Rand ungefähr 
Brusthöhe hat. In dem unteren Theil des Setzpultes sind 
diejenigen Kästen eingeschoben, die augenblicklich nicht benutzt 
werden. Arbeitet der Setzer an einem Werke, wozu mehrere 
Schriftsorten erforderlich sind, z. B. an einem Lexicon, so 
muss er mehrere Schriftkästen und Pulte zu seiner Verfügung 
haben. Je mehr Kästen nothwendig sind, desto mühsamer 
und zeitraubender ist die Arbeit und um so höher natürlich 
der Satzpreis. 
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,. VIII. Das Manuacript, welclies abgesetzt werden soll, wird 
an ein linealformiges Hola {Tenaket) gelegt und durch ein, 
wie eine Klammer gesiialtenes Querholz {Divisorium) daran 
festgehalten. Mit einer unten angebrachten eisernen Spitze 
wird das Tenakel in einer der Theilungswände des Schiift- 
kastens festgesteckt, so dasa das Manuacript etwa wie auf 
einem Notenpulte in der Augenhöhe steht. Das Divisorium 
wird, je nachdem das Manuacript abgesetzt ist, weiter geschoben 
und dient dem Setzer zur schnellen Auffindung der Stelle, wo 
er stehen geblieben war. 

Dieser nimmt nunmehr den zur Aufnahme des Satzes be- 
stimmten Winkelhaken in die linke Hand. Der Winkelhaken, 
den man ala ein längliches schmales Kästchen, an dem eine 
I^ngenwand und der Deckel fehlen, bezeichnen könnte, ist 
gewöhnlich aus Eisen gefertigt, etwa 24 Centimeter lang, 
4 Centimeter breit und ao hoch als ^/s der Laugenaeite der 
Buchstaben, also circa l'/i Centimeter. Durch eine Stell- 
schraube kann die eine Seitenwand hin und her gerückt werden, 
je nach der Länge der zu setzenden Zeilen. In dem Winkel- 
haken haben etwa 10 gewöhnliche Zeiten über einander Platz. 

Während der Setzer das Manuscript in kleinen Absätzen 
abliest, nimmt er aus den Fächern des Schriftkastens die 
nothwendigen Buchstaben einzeln heraus. Mit dem Daumen 
und Zeigefinger der rechten Hand fasst er einen nach dem 
andern an dem Kopfende und reiht sie in dem Winkelhaken 
von links nach rechts aneinander, so dass die Seite mit der 
Signatur nach oben und das Bild der Schrift, wenn der 
Setzer die Zeile abliest, verkehrt steht. Daa Ergreifen und 
Absetzen der Buchstaben geschieht grösstentheils ganz mecha- 
nisch, ohne dass der Setzer deshalb nöthig hätte, seine Auf- 
merksamkeit vom Manuscript abzuwenden. Er setzt jedoch 
die Buchstaben nicht direct in den Winkelhaken, sondern auf 
die darin liegende metallene Setzlinie. Sobald eine Zeile voll- 
gesetzt ist, legt er die Setzlinie wieder über die fertige Zeile, 
wodurch die Buchstaben derselben, die die Neigung haben in 
der Mitte hervorzubrechen, zurückgehalten werden. Der Setzer 
hat zugleich hierdurch eine glattere Unterlage für seinen 
Satz und füi' das später zu erwähnende Ausscliliessen, als 
wenn er unmittelbar auf der vorhergehenden Zeile weiter 
setzen wollte. 



DAS SETZEN. 9 

Ein schneller Blick über die gesetzte Zeile und die Sig- 
naturen weg zei^t dem Setzer schon etwa begangene auffällige 
Fehler und belehrt ihn, ob ein Buchstabe verkehrt steht oder 
ob ein nicht zur Schrift gehörender Buchstabe sich einge- 
schlichen hat, denn die Signaturen der verschiedenen ähnlichen 
Schriften sind gewöhnlich verschieden. 

IX. Nach jedem Worte, wo im Druck ein weisser Raum Das Aus- 
erscheint, wird eine etwas niedrigere Type (Ausschluss) gesetzt. "^^»®^^®"- 
Da dieselbe beim Drucken von der Farbenwalze nicht berührt 
werden kann, so bleibt die Stelle weiss. Gewöhnlich wird eine 
Type von der Breite eines kleinen n aus der zur Anwendung 
gekommenen Schrift (ein Halbgeviertes) oder auch nur ein 
Drittelgeviertes benutzt. Nach den Interpunctiouszeichen, 
besonders nach dem Punct, nimmt man einen etwas grösseren 
Ausschluss. 

Aber nicht jede Zeile , welche in dieser Weise ausgefüllt 
{ausgeschlossen) wird, endigt mit einem vollen Worte oder mit 
einer passenden Theilung eines Wortes. Deshalb muss der etwa 
noch übrig bleibende Raum durch Einschieben von dünneren 
Ausschlussstückchen (Drittel - und Viertelgevierte, dicke und 
dünne Spatien) möglichst gleichmässig zwischen die einzelnen 
Wörter vertheilt und in dieser Weise die Zeile voll gemacht 
{ausgebracht) werden. Sind umgekehrt einige Buchstaben 
übrig, die noch in der Zeile Platz finden (eingebracht werden) 
müssen, so nimmt man die grösseren Ausschlussstücke wieder 
heraus und setzt dafür kleinere hinein, bis der nöthige Raum 
für die einzubringenden Buchstaben gewonnen ist. 

Wurde bereits von Anfang stärkerer Ausschluss verwendet, 
80 muss der Setzer vorzugsweise suchen etwas einzubringen; 
wurde dagegen mit Drittelgevierten ausgeschlossen, so kann 
er eher die Zeile ausbringen, wozu er natürlich die meiste 
Neigung hat, da dies für ihn das Leichtere ist. 

Dies Ausschliessen ist eine der wichtigsten Arbeiten des 
Setzers. Ohne Regelmässigkeit in den Zwischenräumen kann 
kein Buch ein schönes Aussehen haben. Ohne grosse Gleich- 
mässigkeit in der Anwendung der Kraft, womit die Zeilen in 
dem Winkelhaken ausgeschlossen sind, kommt keine Festigkeit 
in die vielen kleinen Theile, woraus eine Seite besteht. Buch- 
staben fallen aus, Zeilen schieben sich u. a. m. In deüjenigen 
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orientalischen Sprachen, deren Wörter man nicht theilen kann, 
z. B. die, welche mit syrischen und arabischen Typen gesetzt 
werden, hilft man sich durch grössere und kleinere Einsatz- 
stücke, wodurch die Schriftlinie eines Wortes beliebig verlängert 
werden kann. In der hebräischen Schrift hat man zu diesem 
Zwecke sechs breitgezogene Buchstaben, die jedoch, als unschön 
und den Satz schändend, von guten Druckereien nicht gern 
angewendet werden. Je grösser die Schrift und je kleiner das 
Format, desto schwieriger wird die Arbeit des Ausschliessens, 
weshalb z. B. auch ein getheilter Satz auf zwei Spalten theurer 
bezahlt wird als ein durchgehender Satz in der Breite der 
beiden Spalten. 

In ähnlicher Weise, wie zwischen den einzelnen Wörtern, 
wird der leere Raum bei kürzeren Zeilen, z. B. in Gedichten, 
zu Ende eines Absatzes (Ausgang)^ bei Beginn eines solchen 
(eingezogene Zeile, Alinea) u. s. w. durch grössere niedrigere 
Ausschlussstücke {Quadrate, grosse und kleine Concor danzeri) 
zu Wege gebracht. Der Platz zwischen den Zeilen wird, 
wenn diese nicht gedrängt auf einander folgen sollen {com- 
presser Satz), durch schwächere oder stärkere Durchschussstücke 
gebildet, die, wenn sie die Länge der Zeile haben, Regletten 
genannt werden. 

Noch grössere weisse Räume, z. B. wenn ein Theil der 
Seite leer bleibt {Ausgangsseite), oder die ganze Seite weiss 
erscheinen soll {Vacat), sowie auch die weissen Ränder zwischen 
den Seiten eines Bogens {die Stege), werden mit regelrechten, 
nach einem bestimmten System abgestuften Holz- oder Blei- 
klötzen {Holz- oder Bleistege) ausgefüllt. Um letztere leichter 
und billiger zu machen, sind sie gewöhnlich in der Mitte hohl 
{Hohlstege). 

Die Seile ^- Hat der Setzer in der oben erwähnten Weise so viele 
und Zeilen gesetzt, als der Winkelhaken fassen kann, so legt er 
seine Setzlinie an die oberste Zeile an und ergreift den Satz, 
indem er mit den Mittelfingern beider Hände die beiden 
Seiten, mit den Daumen die unterste Zeile und mit den Zeige- 
fingern die Setzlinie umfasst. Nicht ohne grosse Bedenken 
des Zuschauers, ob es ihm wohl gelingen werde, die vielen 
kleinen Theilchen zusammenzuhalten, hebt er in dieser Weise 
den Satz in das Schiff. 



der Bogen. 
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Das Schifif ist eine sorgfältig gehobelte Holz- oder besser 
glatte Zinkplatte, von drei Seiten mit einer etwa IV2 Centi- 
meter hohen Holz- oder Messingleiste umgeben und genügend 
gross, um darauf eine Seite eines Druckwerkes handhaben zu 
können. Die vierte, obere, Seite ist offen und bei grösseren 
Schiffen für Folioformat, Tabellen und Placate gewöhnlich 
der Art eingerichtet, dass ein mit einer Handhabe versehener 
Doppelboden von Holz oder Zink (die Zunge) in Fugen dicht 
über dem Boden des Schiffes weg geschoben werden kann. 

Auf den Boden oder die Zunge des Schiffes wird also der 
aus dem Winkelhaken gehobene Satz gestellt und damit fort- 
gefahren bis zum Fertigwerden einer Seite (Columne). Ist 
eine solche formirt und die Länge nach dem Columnenmaasse 
genBMJusiirt, so wird sie mit einem guten Bindfaden (Columnen- 
schnür) einigemal fest umwickelt und bildet nun eine zusammen- 
hängende Masse, die der Setzer mit der Hand auf ein grosses 
glattes Brett (Setzbrett) hebt. Bei grossen Formaten und 
Placaten jedoch, bei welchen das Herausheben mit der Hand 
zu gefährlich oder gar unmöglich sein würde, nimmt er die 
Zunge mit dem darauf stehenden Satz aus den Fugen des 
Schiffes heraus, stellt sie auf das Setzbrett und zieht nun, 
indem er die linke Hand gegen den Satz stemmt, mit einem 
raschen Ruck die Zunge unter der Schrift weg. 

Der Setzer fährt in seiner Arbeit fort, bis die zu einem 
Bogen oder, da ein solcher gewöhnlich in zwei halben Bogen 
(Formen) gedruckt wird, bis die zu zwei Formen nöthige Anzahl 
von Columnen auf Brettern in derjenigen Ordnung zusammen- 
gestellt (geschossen) sind, dass sie, wenn der Bogen gedruckt 
und gefalzt ist, in der richtigen Reihenfolge stehen. Zu einem 
Grossoctav-Bogen, in gewöhnlicher Schrift gesetzt, gehören 
circa 50 — 55,000 Buchstaben, folglich muss, ehe ein solcher 
Bogen fertig wird, die rechte Hand des Setzers ebenso viele 
Wege von dem Kasten nach dem Winkelhaken und wieder 
zurück machen. 

Muss ein Werk so rasch betrieben werden, dass eine 
grössere Anzahl von Setzern gleichzeitig darin arbeiten, so 
¥Ürde eine fortwährende Störung stattfinden und eine zweck- 
mässige Eintheilung unmöglich sein, wenn jeder Setzer selb- 
ständig einen Bogen in der oben beschriebenen Weise fertig 
machen wollte. In einem solchen Falle liefern die Setzer 
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ihren Satz nur in den fortlaufenden Zeilen, wie sie in dem 
Schiffe aufgesetzt werdon, und übergeben sämmtlich diesen 
Stücksalz an eiueu Setzer, der nun die Formirung der 
Columnen, die Ueberscbriften, etwaige kleine Noten, Capitel- 
eintheilungen, kurz Alles besorgt, uiu den Bogen fertig zu 
machen. Ein solcher Fertigmacher oder ümbrecher wird mit 
dem französischen Titel mt-Heur-en-pages beehrt. Diese Ein- 
theilung der Arbeit (mise-en-paffes) ist bei Zeitungen unum- 
gänglich nöthig, wo oft das Manuscript an ein Dutnend tou 
Setzern vertheilt werden muss, um in nicht mehr Minuten 
gesetzt zu sein. 

XI. Wenn eine Druckform in Ordnung ist, so wird ein 
■ eiserner SchUessrahmen darum gelegt und die Columnen in 
die richtige Entfernung von einander geiückt. Die nöthigen 
Zwischenräume werden durch die Formatatege ausgefüllt; die 
Columnen schnüren behutsam entfernt; an den äusseren Seiten 
der Schrift lange Stege hingelegt und diese durch Keile oder 
Schrauben, die durch den Rahmen gehen, so fest an die Schrift 
angetrieben, dass die ganze Druckform mit dem Rahmea nun- 
mehr eine compacte Masse bildet, welche man, wenn auch 
mit Behutsamkeit, doch sicher aufheben und fortschaffen kann, 
um sie behufs, eines Correcturabzugs in die Presse zu bringen. 

In manchen Druckereien werden die Druckformen erst 
beim wirklichen Druck in Rahmen geschlossen und die 
Correcturen von den mit Schnuren zusammengebundenen 
Columnen {in Schnuren) abgezogen. Dies ist indessen mit 
manchen Uebelständen verbunden und muss deshalb möglichst 
vermieden werden; nur bei Zeitungen, wo die Correcturen in 
Stücken {Fahnen) gelesen werden müssen, ist es nicht wohl 
zu umgehen. Solche Fahnen oder Stücke werden auch manch- 
mal abgezogen, ohne in die Presse zu kommen, indem man 
sie mit Farbe einreibt, das Papier darauf legt um! mit einer 
Bürste darauf schlägt., bis die Schrift sich vollständig abge- 
druckt hat. Solche Bürstenabzüge könoen sehr sauber 
ausfallen. 

Hiermit ist der erste und eigentliche Act des Setzens 
beendigt. Wir gehen nun zu dem zweiten Acte über, der für 
den Setzer nicht selten einen Beigeschmack des Tragischen 
hat: zu dem Corrigiren, 
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Xn. Nach dem, was wir oben von den Schriften, dem Die erste 
Setzen und dem Manuscript gesagt haben, wird es Jedem ^°"®**"'- 
einleuchten, dass kein Bogen fehlerfrei aus den Händen selbst 
des besten Setzers hervorgehen kann. Ebenso begreiflich ist 
es, dass der Autor, welcher nach einiger Zeit den gedruckten 
Bogen vor sich liegen hat und ihn nun mit frischen Augen 
ansieht, hier und da etwas zu bessern und zu feilen findet. 
Hierdurch entstehen die Correcturen, über deren geschäftliche 
Besorgung, wie sich diese für gewöhnlich gestaltet, wir unten 
zu sprechen haben. Dass besonders schwierige oder ganz 
leichte und eilige Arbeiten Modificationen des üblichen Ver- 
fahrens veranlassen können, versteht sich von selbst. 

Die ersteCorrectur wird, wenigstens in den grösseren 
Druckereien, die gewöhnlich einen Hauscorrector von Fach 
beschäftigen, in der Druckerei gelesen. Der Corrector hat 
vor Allem zu überwachen, dass Manuscript und Satz genau mit 
einander stimmen. Er muss sich folglich vergewissern, dass 
der Setzer nicht falsch gelesen, keine Auslassungen {Leichen)^ 
keine Doppelsätze {Hochzeiten) gemacht hat. Ob er sich bei 
dieser Arbeit eines Gehülfen bedient, der das Manuscript 
vor- oder nachliest, während er selbst seine ausschliessliche 
Aufmerksamkeit dem Correcturbogen zuwendet, oder ob er 
sich mit eigenen Augen überzeugt, indem er Satz für Satz 
den Bogen mit dem Manuscripte vergleicht, hängt theils von 
der Arbeit, theils von der Gewohnheit ab. Wir möchten in 
den meisten Fällen dem Alleinlesen den Vorzug geben. 
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Ferner hat der Corrector die Grifffchlcr des Setzers oder 
die falschen Buchataben aus andern Schriften, die sich in 
den Kasten und daraus in den Satz verirrt haben, zu be- 
richtigen. Er hat ausserdem Achtung zu geben, daas Haupt- 
und Unterabtheilungen, horrorgehobene Worte und Satze mit 
gleichen oder richtig abstufenden Schriftsorten gesetzt, und 
das9 die Zwischenräume zwischen den einzelnen Zeilen und 
Abschnitten regelrecht, kurz dass alle typographischen Haupt- 
regeln richtig befolgt sind. Schliesslich muss er darüber 
wacheI^ dass der Uebergang von einer Seite auf die andere, 
von einem Bogen auf den nächsten in Ordnung ist und dass 
Pagination und Signatur des Bogens richtig sind. 

XIII. Der Bogen mit den Aenderungen geht nun an den 
'■ Setzer zurück und dieser beginnt das Corrigiren. Die Form 
mit dem Rahmen wird zu diesem Zweck auf ein Setzbrett ge- 
stellt, das auf einem kleinen hohen Tisch (dem Corrigirstuhl) 
ruht. Die Schrauben, die den Satz fest in dem Rahmen gehalten 
haben, werden aufgeschraubt, oder die Keile zurückgetrieben 
(die Form wird avfgesch/osseit) , und der Setzer entfernt die 
unrichtigen Buchstaben aus dem aufgelockerten Satz mit einem 
spitzen Instrument (Ahle), mitunter auch mit einer feinen Zange, 
und steckt dafür die richtigen hinein. Bei giosseren Correc- 
turen, z. B, Auslassung von ganzen Wörtern oder Sätzen, muss 
er oft einen Theil des Satzes wieder in seineu Winkelhaken 
nehmen und die Zeüen einzeln durcharbeiten. Haben Aus- 
lassungen stattgefunden, so muss er, wenn keine Ausgangszeilen 
in der Nähe vorkommen, die Zwischenräume zwischen den ein- 
zelneu Wörtern verringern, bis er genügenden Platz gewonnen 
hat, um das Ausgelassene hineinzubringen. Bei doppelt ge- 
setzten Stellen wird das umgekehrte Verfahren eingeschlagen 
und zwischen den einzelnen Wörtern etwas mehr Raum gelassen, 
bis nach und nach der Platz, welchen das doppelt Gesetzte 
einnahm, ausgefüllt ist. 

c XIV. Hat der Setzer die Bemerkungen des Correctors 

■ erledigt, womit zugleich diejenige Arbeit beendigt ist, die vom 
Setzer für den bedungenen Satzpreis beansprucht werden kann, 
so wird die zweite Correctur, die Verfasser - Correclvr , ab- 
gezogen. Um Zeit zu sparen, werden am zweckraässigsten 
gleich zwei Elxemplare gemacht, von denen das eine dem Ver- 
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fasser gesandt wird, damit er dasselbe aufmerksam durchlesen, 
etwaige von dem Corrector übersehene Fehler berichtigen, 
schliesslich solche kleine Verbesserungen vornehmen kann, die 
er noch für nöthig hält. Das zweite Exemplar geht unter 
Beifügung der ersten Correctur an den Corrector, der durch 
Vergleichung beider sich überzeugt, dass seine in der ersten 
Correctur gemachten Bemerkungen richtig befolgt sind. Den 
Bogen liest er nochmals aufmerksam durch, wobei ihn nun 
nicht mehr das fortwährende Vergleichen mit dem Manuscripte 
zerstreut und kleinere Fehler übersehen lässt. 

Wenn das Exemplar des Verfassers zurückkommt, wird 
auch dies dem Corrector eingehändigt, damit er nachsehen 
kann, ob der Verfasser Abänderungen gemacht oder etwas 
angemerkt hat, was seiner Aufmerksamkeit entgangen war. 
Er überträgt nun die Correcturen beider Exemplare auf eins, 
das dem Setzer zur nochmaligen Berichtigung übergeben wird. 

XV. Ist diese besorgt, so wird, wenn nicht schon die Die 
zweite Correctur so gut wie ohne Fehler war, die dritte ^«^»"onen. 
Correctur, auch Revision genannt, abgezogen und wieder dem 
Corrector zugleich mit dem Exemplar der zweiten Correctur 
behändigt. Jetzt hat der Corrector blos zu vergleichen, ob 
alle Fehler der zweiten Correctur gewissenhaft berichtigt sind. 
Neue Aenderungen dürfen nur im Nothfall gemacht werden. 

Hiermit ist der Bogen so weit gediehen, dass er aus den 
Händen des Setzers in die des Druckers gelangt. Doch muss 
noch aus der Presse die sogenannte Press-Revision abgezogen 
werden, damit der Factor oder der Setzer nachsehen kann, 
ob die Aenderungen in der dritten Correctur alle befolgt sind. 
Hierbei wird die Aufmerksamkeit zugleich auf solche Miss- 
stände gerichtet, die sich in den rohen Abzügen aus der 
Correcturpresse nicht in dem Maasse bemerkbar machten, wie 
z. B. beschädigte Buchstaben, oder solche die nicht zu der 
Schrift gehören; schiefstehende Zeilen, u. a. m. 

Ist auch dies Fegefeuer durchgemacht, so erhält schliess- 
lich der Principal oder der Factor den ersten ganz fertigen 
Bogen, die Ansicht, vorgelegt, um zu beurtheilen, ob die 
^Zurichtung der Schrift oder der Holzschnitte gut gerathen, die 
Form rein, die Vertheilung der Farbe gleichmässig ist. Dann 
erst, wenn Alles in Ordnung befunden, beginnt der Druck. 
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Die XVI. Seit der Erfindung der Buchdruckerkunst und bis 

Handpresse ^um Eudc dcs voriffeu Jahrhunderts bediente man sich zum 

und die *-' 

Maschine. Druckcu ausschuesslich der hölzernen Presse, deren Con- 
struction in drei und einem halben Säculum im Wesentlichen 
unverändert geblieben war. Das Auftragen der Farbe, welche 
jede Druckerei für ihren Bedarf selbst zubereitete, geschah 
durch zwei, grossen Pilzen nicht unähnliche Ballen, deren 
Stiel den Handgriff bildete und deren Körper mit Pferdehaaren 
belegt und gewöhnlich mit Schafsleder straff überzogen war. 
Dass sich mit diesen einfachen Hülfsmitteln doch eine gute 
Arbeit liefern liess, beweisen die Meisterwerke Schöffers, der 
Manutier, der Stephane, u. a. 

Erst der Anfang des 1 9. Jahrhunderts brachte die eiserne 
Presse und die Compositionswalze zum Einfärben. Der Vorzug 
der eisernen Presse, welche sofort vielfach geändert und ver- 
bessert wurde, bestand namentlich darin, dass der Druck eines 
weit grösseren Formats mit einem massigen Kraftaufwande 
möglich ward, wodurch, im Verein mit dem beschleunigten 
Auftragen der Farbe durch die Walze, den Ansprüchen der 
Zeit an massenhafte Production einigermassen entsprochen 
ward. Die hölzerne Presse findet man jetzt nur äusserst selten 
in Gebrauch, und sie wird in nicht gar zu langer Zeit zu den 
historischen Raritäten gehören. Aber der Zeit des Dampfes 
genügte der gemachte Fortschritt auch nicht, und wie lange 
wird es dauern, so wird die eiserne Presse ebenfalls als ein 
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„überwundener Standpunct" zu betrachten sein, der Umwälzung 
gegenüber, welche die Erfindung der Schnellpresse in dem 
ganzen Druckwesen hervorgebracht hat. 

Während alle Versuche, das Setzen durch Maschinen zu 
bewerkstelligen, bis jetzt zu keinem nennenswerthen Resultate 
geführt haben und wahrscheinlich auch nur von einem be- 
schränkten Nutzen bleiben werden, hat die von Friedr. König 
im Verein mit A. F. Bauer erfundene Schnellpresse {Maschine) 
vollständig den Sieg über die Handpresse davongetragen. Wir 
haben jetzt grosse Druckereien , die keine Handpresse mehr 
besitzen, und die Anwendung derselben beschränkt sich heut- 
zutage beinahe nur auf Herstellung der sogenannten Acciden- 
zen, z. B. Werthpapiere, Rechnungen, Empfehlungskarten, und 
von Werken in sehr kleinen Auflagen, wo die erste Einrichtung 
einen unverhältnissmässigen Zeitaufwand kostet, also die Hand- 
presse billiger arbeiten kann als die Schnellpresse. Was aber 
die Güte oder Sicherheit der Arbeit betrifft, da steht nur 
in wenigen Fällen, wo der verticale Druck der Handpresse 
dem rotirenden der Schnellpresse vorzuziehen ist, z. B. bei 
orientalischen accentuirten Schriften , freistehenden feinen 
Linien u. a., die Schnellpresse hinter der Handpresse zurück, 
denn selbst Werke mit den feinsten Illustrationen werden 
auf der ersteren ausgeführt. 

Wir wollen deshalb auch in den folgenden Zeilen, in 
welchen wir es versuchen werden, unsern Lesern ein Bild von 
der zweiten Hauptmanipulation bei der Herstellung eines 
Buches, dem Drucken, zu geben, uns lediglich mit der 
Maschinö beschäftigen. Im Wesentlichen bleibt die Arbeit 
sowohl bei der Handpresse als bei den verschiedenartig con- 
struirten Maschinen dieselbe, wenn auch die Mechanik und 
die Einzelheiten mannigfach abweichen. 

XVII. Der Bogen {die Form\ welcher gedruckt werden soll. Das 
wird zuerst, wenn er fertig aus den Händen des Setzers kommt, ^*^**'**^**®°- 
auf eine eiserne Platte {Schliesstisch) gelegt. Der vorläufige 
Correcturrahmen wird abgenommen und der für die Maschine 
geeignete Rahmen darum gelegt. Die weissen Ränder {4ie 
Stege) werden auf das genaueste regulirt und die Schrift mit 
einem flachen Holze vorsichtig geklopft, damit die etwa zu hoch 
gestiegenen Buchstaben wieder auf das richtige Niveau herab- 
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gedrückt werden. Jetzt wird die Form 
geachlüssen, die Unreinigkeiten mit einer 
Bürste entfernt und die Form auf das ei 
Maschine geschoben, über welclieni sich 
worauf der zum Druck bestimmte Papi 
befindet. 



dem Ralimen fest 

Lauge getauchten 

■ne Fundament der 

der eiserne Cylinder, 

ierbogen gelegt wird, 



"" XVni. Wird nun die Maschine durch das Triebrad in 

in^tt "pg^ggyjjg gesetzt, so entstehen durch Zahnräder, Hebel, 
Drndkeni,. Escentcr u. s. w., deren nähere technische Beschreibung hier 
zu weit führen würde, folgende Bewegungen: 

Eine um ihre Achse sich fortwährend drehende Stahl- 
walze empfängt aus dem Farbehehälter, welcher durch ein 
stellbares metallenes Lineal so knapp geschlossen ist, daas 
nur ganz wenig Farbe auf einmal entweichen kann, gerade so 
viel davon, dass sie damit dünn bedeckt wird. Eine zweite 
Walze aus elastischer Masse hebt sich entweder jedesmal oder 
bei der zweiten oder dritten Umdrehung des Druckcylindera, 
je nachdem das Triebwerk gestellt wird, und leckt von der 
Stahlwalze so viel Farbe, als für je zwei, drei Bogen noth- 
weudig ist, Theils durch rotirende, theils durch hin- und 
herschiebende Bewegungen wird diese Farbe abwechselnd 
harten und weichen Walzen zugeführt und vou diesen aufs 
feinste nertheilt. Zuletzt gelangt sie auf die Massenwalzen 
{Auflragewahen), welche die Einscbwärzung der Schriftform 
zu besorgen haben. 

Das Fundament, welches in blank polirten, gut eingeölten 
Schienen geht, hat sich indessen mit der Scliiiftforra in Bewe- 
gung gesetzt und schiebt diese unter die zuletzt genannten 
Auftragewalzen. Die Schrift kommt hierdurch mit den Walzen 
in Berührung, setzt diese, die leicht in Lagern ruhen, in 
rotirende Bewegung und empfängt von ihnen die Farbe, deren 
Menge durch leichtere oder schärfere Anstellung der Walzen 
regulirt werden kann. 

Auf seinem weiteren Wege gelangt das Fundament mit 
der Schriftform unter den grossen eisernen Druckcylinder. 
Der Ptinctirer, hoch auf einem Tritt vor dem Anlegetisch stehend, 
auf welchem das zu druckende Papier liegt, hat inzwischen 
auf den Cylinder einen Bogen gelegt, der von metallenen 
Greifern erfasst, durch Bänder an den Cylinder glatt angehalten 
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und durch zwei heryorragende Stahlspitzen (Punciuren) mit 
zwei feinen Löchern (Puncturlöcher) in dem mittelsten weissen 
Rand des Bogens versehen wird. 

In derselben Zeit, wo das Fundament den oben beschrie- 
benen Weg zurücklegt, wird durch eine halbe Drehung des 
Druckcylinders der weisse Bogen bis über die Schrift gebracht. 
Durch die zweite halbe Drehung des Cylinders und durch das 
Weitervorwärtsschreiten des Fundaments trifft nun das Papier 
mit der eingeschwärzten Form zusammen und wird durch den 
Cylinder eng an diese gedrückt, wodurch das weisse Papier 
die Farlfe von der Schrift aufnimmt. Der nunmehr auf der 
einen Seite gedruckte Bogen (der Schöndruck) wird über 
Bänder, die endlos über Rollen gehen, weiter bis an den hinter- 
sten Theil der Maschine geführt, wo ihn der Bogenfänger in 
Empfang nimmt und auf die dort befindliche Auslegebank 
glatt hinlegt. Diese Arbeit wird auf neueren Maschinen auch 
durch mechanische Vorrichtungen {Setbstausleger) besorgt, die 
namentlich bei grossen Zeitungsbogen und beschleunigtem 
Druck sich nützlich erweisen. 

Das Fundament mit der Schriftform hat indessen seinen 
Rückweg angetreten, ohne jedoch wieder in Berührung mit 
dem Cylinder zu kommen, der durch eine excentrische Bewe- 
gung in einer Gabel empor gehalten wird, während die Form 
darunter zurückgeht. Ohne diese Vorkehrung würde die auf 
der Schrift befindliche Farbe sich dem Cylinder mittheilen und 
dieser seinerseits den neu aufzulegenden weissen Bogen auf 
der einen Seite beschmutzen. In dieser Ruhezeit des Cylin- 
ders wird^ ein neuer Bogen aufgelegt, das Fundament setzt 
sich wieder in Bewegung und die beschriebene Manipulation 
beginnt von Neuem und wiederholt sich, bis die ganze Auflage 
auf diese Weise auf der einen Seite bedruckt ist. Man druckt 
von besseren Arbeiten etwa 750 Exemplare in der Stunde, 
kann aber bei gewöhnlichen Arbeiten in grossen Auflagen die 
Zahl bedeutend steigern. 

Das Drucken der andern Form {Widerdruck) geschieht 
in derselben Weise auf das umgewendete Papier, wobei der 
Punctirer ganz besonders darauf Achtung zu geben hat, dass 
die Puncturspitzen genau in die bei dem ersten Druck ein- 
gestochenen Puncturlöcher treffen. Hiervon hängt es ab, 
dass der Satz der zweiten Form genau den der ersten Form 
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bedeckt (daas rfas Register sieht). Man hat übrigens compli- 
cirtere Maschinen, die den Schon- und Widerdruck zu gleicher 
Zeit liefern (Completimasckinen), und grosse Zeitangsmascbinen 
nach amerikanischer Construction, die bis 10 Cylinder haben 
und 12—15,000 Druck in der Stunde liefern. 

Ist eine Schriftform ausgedruckt, so wird die AuSage 
nachgezählt, und ist sie richtig, die Form vom Fundament ge- 
hoben, durch Lauge gereinigt und dem Setzer wieder übergeben. 

XIX. Wir haben jetzt das Mechanische des Drückens kurz 
■ geschildert, man glaube aber nicht, dass Alles glatt und ohne 
mancherlei Vorarbeiten abgeht. Der eiserne Cylinder, worauf 
das Papior gelegt wird, das Fundament, worauf die Schrift 
ruht, und diese letztgenannte selbst sollten zwar so voll- 
kommen ebene Flächen bilden, dass ein ganz gleicbmässig 
ausgeübter Druck auch überall eine gleiche Wirkung hervor- 
bringen müsste. In der Praxis stellt sich jedoch dies anders 
heraus , auch würde das unmittelbare Andrücken der beiden 
metallenen Flächen, einerseits des Cylinders, andrerseits der 
Schrift, an einander die weichere derselben, also die Schrift, 
beschädigen. 

Der Druckcylinder wird deshalb mit einer Anzahl starker 
und glatter Papierbogen straff überklebt. Hierauf wird wieder 
ein Bogen aufgezogen und auf diesen ein Abdruck gemacht, 
woraus der Drucker schon in der Hauptsache ersieht, wo der 
Druck zu scharf, wo zu schwach wird. Diese Unregelmässig- 
keiten können theila in der Maschine selbst liegen, wenn der 
Cylinder an der einen Seite stärker aussetzt als an der andern, 
oder wenn das Fundament durch häufigen Druck kleiner Bogen 
in der Mitte mehr abgenutzt worden ist als an den Seiten; 
tbeils entstehen sie durch Untermengung verschiedener Schrif- 
ten, von denen einige durch stärkere Benutzung schon etwas 
niedriger geworden, andere vielleicht schon vom Beginn ab 
ein wenig zu hoch oder zu niedrig gewesen sind, schliesslich 
auch durch Zusammenstellung von Holzschnitten mit Schrift. 
Schon ein Unterschied in der Höhe von der Stärke eines 
dünnen Papierblättchens kann im Druck einen weaentlicheu 
Unterschied machen. 

Hier beginnt nun die Kunst des Druckers oder, wie 
er genannt wii'd, des Maschinenmeisters. Er nimmt den ersten 
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mangelhaften Abdruck genau vor. Durch Auflegen von Papier- 
stticken hebt er die schwachen Stellen hervor oder mässigt 
durch Ausschneiden in dem aufgezogenen Bogen die zu starken, 
bis die Gleichmässigkeit erreicht ist. Diese Arbeit geht so 
ins Einzelne, dass bei untermengten Schriften oft Blättchen von 
der Grösse eines Buchstaben ausgeschnitten oder aufgeklebt 
werden müssen. 

Jetzt macht er einen zweiten Abdruck, um sich zu über- 
zeugen, wie weit sein Ziel erreicht ist. Hat nun diese erste 
Zurichtung seine Anforderungen nicht erfüllt, so geht er an 
eine zweite und fährt damit fort, bis er einen zufrieden- 
stellenden Abdruck erzielt hat. Schliesslich wird die Zu- 
richtung mit einem glatten Bogen, Shirting oder einem feinen 
Tuch überzogen, worauf die zu druckenden Bogen zu liegen 
kommen, und der Druck kann beginnen. Gewöhnlich muss 
aber während des Drückens, nachdem die Zurichtung durch 
die starke Pressung sich gesetzt oder verschoben hat, noch 
öfters nachgeholfen werden, namentlich bei illustrirten Werken. 

Wird von Stereotypplatten oder Holzschnitten gedruckt, 
die in der Höhe noch grössere Abweichungen bieten als die 
Schriften, so geschieht die erste Zurichtung durch Unterlagen 
unter die Stereotyp- oder Holzplatte, und man sollte es kaum 
glauben, wie ein Blättchen Papier durch den zolldicken Block 
wirken kann. Die feinere Zurichtung der Dlustrationen ist 
begreiflicherweise die schwierigste Aufgabe des Druckers, 
namentlich wenn der Holzschneider nicht mit grosser Kunst 
dem Drucker vorgearbeitet und die Abstufungen der Töne 
durch Abflachen der Holzoberfläche erleichtert hat. Da dies 
indess öfters nicht geschieht, so muss der Drucker in allen 
Einzelheiten die dunklen und kräftigen Stellen des Vorder- 
grundes hervorheben. Zu diesem Zweck klebt er nach den 
Umrissen genau ausgeschnittene Papierstücke stufenweise auf 
einander, bis die nöthige Wirkung hervorgebracht ist. Bei 
verschwimmenden Stellen des Hintergrundes dagegen müssen 
nach und nach die Unterlagen ausgeschnitten oder weggeschabt 
werden, bis der Druck kaum mehr sichtbar wird. Letzteres 
ist z. B. bei Luftpartien namentlich besonders schwierig, denn 
der Druck darf trotz des Verschwindens doch nicht in den 
Linien gebrochen erscheinen, und die Farbe muss, der kräf- 
tigen Stellen und der Schrift wegen, voll aufgetragen werden. 
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ÄQ dem Zurichten eines Bogens mit HolzBchnitten kann ein 
fleissiger und geschickter Drucker mehrere Tage zubringen, 
so dass das Zurichten selbst bei einer bedeutenden Auflage 
gewöhnlich mehr Zeit in Anspruch nimmt, also mehr kostet, 
als der Druck selbst, wenn erst Alles eingerichtet ist. 

e XX. Auf den Dmck übt die Güte der Farbe einen 

grossen Einfluss aus. Für Illustrationen ist eine besonders 
feine Farbe notliweudig , die begreiflich auch theuer ist. Ein 
Centner davon kostet 80, 100, ja selbst 200 Thaler, während 
eine gute , Werkfarbe für 35 — 40 Thaler zu haben ist. 

Die Farbe bestellt hauptsächlich aus dem besten Leinöl- 
firniss und gut gebranntem Kienruss mit einem Zusatz von 
Indigo. Früher bereitete jede Druckerei selbst ihre Farbe; 
jetzt geschieht es beinahe ausnahmslos in besonderen Fabriken, 
von denen die bedeutendsten in Deutschland sich in Hannover 
und Celle befinden, deren Erzeugnisse bereits die englischen 
fast ganz verdrängt haben. 

Auch von dem Zustande der Druckwalzen hängt beim 
Drucken vieles ab, und dieser steht wieder sehr unter dem 
Einflüsse der Temperatur und der Wittemng. Die Walzen 
bestehen aus Leim und Syrup, statt dessen in der neueren 
Zeit Zucker oder Himig und Glycerin genommen wird. Die 
Masse wird bei einem gelinden Feuer gekocht und um ein 
Holz- oder Eisengeatell gegossen. Durch öfteres Waschen 
müssen die Walzen sowohl vom Schmutz befreit als auch in 
dem nöthigen Elasticitätszu stände erhalten werden. Das 
Mischen und Giessen besorgt in Deutschland gewöhnlich die 
Druckerei selbst, in der letzten Zeit sind jedoch mehrere 
Fabriken entstanden, welche die schon fertige Masse liefern, 
so dass diese nur durch gelindes Aufwärmen flüssig zu machen 
ist, wenn eine Walze gegossen werden soll. 

r, XXI. Wir müssen nun noch mit einigen Worten des 

Papiers und der Behandlung desselben gedenken. In dem 
trocknen Zustande, wie es aus der F'abrik kommt, nimmt es 
die Farbe nicht gut an und wirft Falten, die nicht wieder 
wegzubringen sind. Mit wenigen Ausnahmen wird deshalb das 
Papier vor dem Druck gefeuchtet, zu welchem Zweck man es 
ungefähr buchweise durchs Wasser zieht, lagenweise mit 
trocknem untermengt und stark beschwert. In dieser Weise 
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bleibt es tagelang stehen, bis die Feuchtigkeit sich gleich- 
massig durch das Ganze gezogen hat, jedoch darf diese keinen 
höheren Grad erreichen, als dass sie eine grössere Schmieg- 
samkeit und den Wegfall des Knattrigen hervorbringt. Das 
rechte Maass zu treffen, je nach der Beschaffenheit des Papiers 
und der Arbeit, ist nicht die kleinste Kunst des Druckers. 

Beim Druck der Holzschnitte, wo der geringste Knoten 
im Papier einen theuren Holzschnitt ruiniren kann, überhaupt 
bei solchen Arbeiten, wo viel auf das Aussehen ankommt, 
genügt den jetzigen Anforderungen diejenige Glätte nicht, 
■welche das Papier aus der Fabrik mitbringt, um so weniger, 
als sie durch das Feuchten beinahe ganz verloren geht. Auch 
behält diejenige Seite des Papiers, welche in der Papiermühle 
auf dem feinen Drahtgeflechte geruht hat, stets den Eindruck 
des Geflechts, wenn auch dem Auge kaum bemerkbar. Das 
Papier wird deshalb, nachdem es gefeuchtet worden ist, 
bogenweise zwischen Zinkplatten gelegt und diese zu 15 — 20 
auf einmal durch Stahlcylinder unter einer starken Pressung 
gezogen (satiniri). Hierdurch wird jede Unebenheit beseitigt 
und das Papier bekommt den verlorenen Glanz wieder. 

Beim Drucken prägt sich die Schriftfläche der Buchstaben 
etwas in das Papier ein, so dass sich auf der andern Seite 
eine kleine Erhabenheit (Schattirung) zeigt, die wieder ent- 
fernt werden muss. Dies geschieht, indem die gedruckten 
Bogen, nachdem sie erst durch Aufhängen auf dem Trocken- 
boden gut getrocknet sind, einzeln oder zu wenigen Bogen 
zwischen Glättpappen gelegt und in einer starken, oft einer 
hydraulischen, Glättpresse einem stunden- oder tagelangen 
Druck ausgesetzt werden. 

Ist dies geschehen und die Auflage des Bogens nochmals 
nachgezählt, so ist die Arbeit der Buchdruckerei zu Ende 
und die fertigen Bogen werden nunmehr dem Besteller oder 
dem Buchbinder, der das Falzen, Broschiren oder Binden 
besorgen soll, überliefert. Wird ein Theil der Auflage zurück- 
gestellt, so wird eine angemessene Zahl der Bogen abgezählt 
und in Handballen aufgehoben. Das Zusammentragen der 
einzelnen Bogen zu completten Exemplaren findet jetzt, wo 
nur wenige Bücher im rohen Zustande ausgegeben werden, 
seltener statt. Diese Arbeiten gehören in die Bücherstube. 
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Das XXII. Die Schrift kehrt, wenn der Druck vollendet ist, 

Ablegen, ^jgjgj. g^jj jßjj Sctzcr zurück, damit er dieselbe für die 

späteren Bogen benutzen kann. Hierzu ist aber erforderlich, 
dass er sie zuerst wieder in seinen Schriftkasten ablegt. Zu 
diesem Behufe werden alle Stege von der Form entfernt {das 
Format wird abgeschlagen). Die nun freistehende Schrift 
wird durch Anspritzen mit einem stark mit Wasser getränkten 
Schwamm angefeuchtet, damit sie nicht auseinander fällt. 
Auf einem hölzernen Span nimmt der Setzer etwa ein Dutzend 
Zeilen in die linke Hand. Mit dem Daumen und Zeigefinger 
der rechten Hand ergreift er einige Worte von der obersten 
Zeile, liest diese, die verkehrt mit dem Kopf nach unten 
stehen, ab, und lässt die einzelnen Buchstaben in die betref- 
fenden Fächer fallen, eine Manipulation, die gewöhnlich den 
Laien durch die Schnelligkeit und Sicherheit, womit sie aus- 
geführt wird, überrascht. An dem guten Ablegen erkennt man 
den gewissenhaften Setzer. Nachlässigkeit im Ablegen erzeugt 
Buchstabenfehler in dem neuen Satz und die meisten derselben 
entstehen in dieser Weise. 

Ist aber die gedruckte Schrift nicht weiter zum Setzen 
erforderlich, so wird sie columnenweise fest mit Bindfaden 
ausgebunden, in starkes Papier eingeschlagen und so für 
künftige Fälle in dem Schrift -Magazin aufbewahrt. 



PRAKTISCHE WfNKE 



FÜR DIE 



HERSTELLUNG EINES DRUCKWERKES. 



I. DAS MANUSCßlPT, 

I. Die erste Bedingung für die gute, zugleich auch billige Der Zustand 
Herstellung eines Druckwerkes ist ein wohlgeordnetes, j^j^jjj*j..pjg 
leserliches Manuscript. 

Wie wir oben (Seite ^) erklärt haben , muss der Setzer 
während des Setzens das Manuscript in einer Entfernung von 
etwa anderthalb Fuss von den Augen vor sich haben , wo es auf 
dem Tenakel ruht, durch das Divisorium festgehalten, welches 
er, je wie er weiter setzt, auch weiter schieben muss. 

Es folgt daraus, dass das Manuscript in der genannten 
Entfernung leicht lesbar sein muss und dass selbst die Wahl 
des Papiers und der Dinte nicht gleichgültig ist. Letztere 
muss tief schwarz, ersteres ein festes weisses Schreibpapier 
sein, im Format weder zu lang noch zu breit, damit es vom 
Divisorium bequem gefasst werden kann. Ein längliches grosses 
Octav oder kleines Quart ist das angemessenste Format und 
ein mit leichtem Blau linirtes oder mit Wasserlinien versehenes 
Papier schon aus dem Grunde das zweckmässigste , weil bei 
der gleichmässigen Zeilenzahl der Manuscriptseite die genauere 
Berechnung des Umfanges (vgl, S, 30) sehr erleichtert wird. 

Eine gar zu grosse und weitläufige Schrift nöthigt den 
Setzer, sich zu oft mit dem Verschieben des Divisoriums zu 
beschäftigen, eine zu kleine strengt seine Augen und seine 
Brust durch fortwährendes Vorbeugen an und fesselt seine 
Aufmerksamkeit in einer die Arbeit hindernden Weise. 

Namentlich halten ihn alle Einschaltungen und Aenderungen 
am Fusse oder am Rande des Manuscriptbogens auf, besonders 
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wenn solche der Länge nach geschrieben sind, da er, um aict in 

den Einschaltungen zurechtzufinden, seinen Winkelhaken oft 
wegsteilen und das Manuseript in die Hand nehmen musa, 

Natürlich wachsen die Schwierigkeiten beim Entziffern 
eines unleserlichen Manuscriptes, wenn das Werk wissenschaft- 
lichen Inhalts oder gar in fremden Sprachen geschrieben ist. 
Der Autor eines solchen Werkes möge nicht vergessen, dass 
der Setzer kein Gelehrter ist und dass z. B. Eigennamen, Abbre- 
viaturen u. dgl, m., die der Sachverständige leicht entziffert, 
selbst wenn sie undeutlich geschrieben sind, für den Setzer 
Rätlisel worden können, bei deren versuchter, Tielleicht auch 
manchmal glücklich erreichter Lösung er seine Arbeitszeit, 
also sein Capital, verliert. Wir können nicht umhin, das 
Verfahren mancher Schriftsteller in dieser Richtung als eine 
wesentliche Quelle der gedrückten Stellung der Setter und der 
Zerwürfnisse zwischen Principal und Gehülfen zu bezeichnen. 
Ea ist keineswegs übertrieben, dass der Verdienst des Setzers 
durch ein mangelhaftes Manuscrif)t um ein Drittel, ja mehr 
geschmälert werden kann oder dass der Principal hierdurch 
gezwungen wird, eine Arbeit in demselben Verhältniss theurer 
zu bezahlen als sonst üblich. Nichts führt wieder leichter zu 
Differenzen zwischen den Buchdr uckereien und ihren Kunden, 
als Entschädigung für schlechtes Manuseript oder für die aus 
solchem entspringende theure Correctur oder mangelhafte Aus- 
führung. Der Auftraggeber kann auch am wenigsten die 
Druckerei in diesem Punct controliren. 

Wie weit oft die Sorglosigkeit hinsichtlich des Manuscripts_ 
geht, ist kaum glaublich. Papierstreifen in den verschiedensten 
Formaten, mit blasser Dinte oder gar mit Bleistift kreuz und 
quer beschrieben; angefangene Sätze ohne Schluss; willkür- 
liche Abbreviaturen; Weglasaung der Endsilben; leere Räume 
mit der Bemerkung : „soll in der Correctur ausgefüllt werden", 
oft ohne dass angegeben wird, wie viel Raum offen gelassen 
werden soll;*) dazu blattweise Lieferung des Manuscripts, so 
dass der Setzer jeden Äugenblick in seiner Arbeit gehemmt ist; 
nichtsdestoweniger Klagen über langsames Vorwärtsschreiten, 

■} Ein Londoner Kritiker der ersten Auflage dieses Buchea fügt aus 
seiner englischen Praxis noch Iiiczu: Citatioaen classischer Autoren, bei 
denen der Antor z. B, einfach sagt: , Siehe Virgils Aeneide VIII. 75, der 
Betier wolle die Verse aus dem Suche copiren." 
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schlechte Arbeit, theure Preise: dies und manches Aehnliche 
sind die „kleinen Leiden des Typographen", von welchen nur 
derjenige sich die rechte Vorstellung machen kann, der sie 
stündlich praktisch mit durchmachen muss. 

Man möge nicht glauben, dass wir hier zu stark auf- 
getragen haben, wir wählten nur einzelne Beispiele und können 
den Autoren nicht genug ans Herz legen: ein wohlgeordnetes, 
leserliches Manuscript zu liefern, nöthigenfalls es lieber erst 
abschreiben zu lassen, dann aber auch nachträglich selbst 
vor der Abgabe an die Druckerei genau durchzusehen. Die 
Kosten dafür werden reichlich durch die schnellere, bessere 
und billigere Herstellung aufgewogen. 

Nicht weniger ist zu empfehlen, das Manuscript, nachdem 
es vorher blattweise numerirt wurde, wenn irgend mög- 
lich, auf einmal vollständig an die Druckerei zu geben. 
Hierdurch allein ist ein nur einigermassen richtiger Zeit- und 
Kostenüberschlag möglich und manche Differenz abgeschnitten. 
Anscheinend unwesentlich, aber von Bedeutung in der Praxis 
ist es, das Papier nur auf einer Seite zu beschreiben. Wenn 
ein Werk durch Vertheilung des Manuscriptes an mehrere 
Setzer tasch gefördert werden soll, namentlich bei Journal- 
arbeiten, ist dies von Wichtigkeit. Es wird auch nur durch 
dies Verfahren möglich, jedem Bogen das vollständige 
Manuscript beizufügen, indem dies ohne Nachtheil beliebig 
zerschnitten werden kann, was nicht der Fall ist, wenn beide 
Seiten des Papiers beschrieben sind. 

Ferner möge der Autor nicht übersehen, Absätze, welche 
neue Zeilen, Capitel oder Bücher, welche neue Seiten 
beginnen, gleich anzugeben und Sätze oder Worte, die mit 
anderer Schrift gesetzt werden sollen, je nach dem Verhältniss, 
in welchem sie hervorgehoben werden müssen, durch ein-, 
zwei- oder mehrmaliges Unterstreichen zu bezeichnen. 

Wenn der Autor sich nicht den üblichen Regeln der 
Orthographie oder Interpunction unterwirft, so möge er seine 
Anforderungen in dieser Richtung vorher in einer Instruction 
für den Setzer bestimmt aussprechen. 

Im Uebrigen verweisen wir auf die Abschnitte Das Corri- 
giren (S. 13) und Die Correctur (S. 41), woraus man 
ersehen wird, mit welchen Schwierigkeiten der Setzer bei 
Nichtbefolgung des oben Gesagten zu kämpfen hat. 
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Dass die Beschwerden der Buchdruckereien über das 
Manuscript nicht von heute sind, mag folgende Stelle aus dem 
1743 erschienenen Buche: „Der in der Buchdruckerei 
wohlunterrichtete Lehr- Junge" (Leipzig, C. F. Gessner) 
zeigen. 

„Es sollten zwar billig alle Manuscripta welche man zum Druck 
übergeben will, absonderlich diejenigen, die von solchen Autoribus ein- 
laufen, welche nicbt in loco, und man sieb ihres Bathes nicht bedienen 
kan, auf das reineste und sauberste abgeschrieben, und von den Autoribus 
selbst revidiret seyn, damit der Setzer nur allein auf seinen Grif, nicht 
aber auf das Spintisiren seine meiste Zeit zubringen möge, massen es 
sehr offt geschiehet, dass man solche Manuscripta unter Hände bekommet, 
so auch ein Gelehrter selbst nicht lesen, vielweniger ein Setzer errathen 
kan, daher es denn kein Wunder, dass in manchem Wercke mehr Errata 
als Zeilen befindlich, gantze Sensus corrumpiret werden, und zum öftem 
wider der Autoris Meynung, gantz was fremdes, und zur Sache nicht 
gehöriges hinein gesetzt wird." 

Berechnung H. Will man dcu Umfang eines Manuscripts, bevor man es 

Mant**i t8 i^^ ''^^^ck giebt, annähernd nach einer vorliegenden gedruckten 
Probe oder einem früher gedruckten Werke berechnen, so 
zählt man von einer Seite der Probe die Zeilenzahl und 
multiplicirt diese mit der Buchstaben zahl einer. Zeile. 
Das Product der Zahlen giebt die Buchstabenzahl einer Seite 
von der Probe. 

Mit einer Manuscriptseite macht man es ebenso und 
erfährt dadurch die Buchstabenzahl derselben. Multiplicirt 
man diese Buchstabenzahl wieder mit der Seitenzahl des 
Manuscripts, so kennt man die Buchstabenzahl des ganzen 
Manuscripts. Dividirt man aber diese Zahl mit der Buch- 
stabenzahl der Probeseite, so ist der Quotient gleich der Zahl 
' von Druckseiten, welche das Manuscript füllen wird. 

Bei diesem Verfahren wird allerdings vorausgesetzt, dass 
das Manuscript einigermassen gleichmässig geschrieben ist und 
dass nicht Anmerkungen oder Einschaltungen eine Berech- 
nung, welche überhaupt nur eine annähernde sein kann, 
unmöglich machen. Bei Auszählung der Buchstaben werden 
alle Zeichen und die weissen Räume nach den Wörtern eben- 
falls als Buchstaben gerechnet. 



U. DAS FORMAT UND DIE SCHRIFT. 

Welches Format soll das Buch haben? Welche Schrift 
soll dazu verwendet werden? So lauten die beiden ersten 
Hauptfragen, die der Besteller dem Buchdrucker beim Beginn 
eines Werkes zu beantworten haben wird und nach deren 
Feststellung erst ein Kosteniiberschlag möglich ist. 

Die Entscheidung über diese Fragen ist nicht ganz dem 
freien Willen des Autors oder des Buchdruckers überlassen. Es 
giebt Kegeln, welche sowohl in der Natur der Sache als in der 
Gewohnheit liegen, die nicht ganz ignorirt werden könneji und 
auf die wir in der Hauptsache unten hinweisen werden. Für 
gewöhnlich wird derjenige Autor, der mit dem Technischen 
nicht vertraut ist, besser thun, die Details der Buchdruckerei 
zu überlassen. 



I. Das Format eines Buches wird eigentlich nur durch die Das Format. 
Zahl der Druckseiten, welche auf einen Bogen gehen, unab- 
hängig von der Grösse derselben, bedingt. Demnach ist: 
Ein Bogen von 4 Seiten ein Foliobogen, 

„ 8 „ „ Quartbogen, 
„16 „ „ Octavbogen, 
„ 24 „ „ Duodezbogen, 
„ „ „ 32 „ „ Sedezbogen u. s. w. 

Im täglichen Verkehr hat man sich jedoch gewöhnt, bei 
diesen Benennungen weniger an die Seitenzahl des Bogens 
zu denken und mehr eine gewisse äussere Grösse des 
Papiers vor Augen zu haben. 
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Bei Folio versteht man demnach gewöhnlich nur das 
Format des grossen Schreibebogens. 

Bei Quart das des grossen Briefbogens, 

Beide, früher ao allgemein, werden jetzt seltener angewendet, 
ttnd hauptsächlich nur dann, wenn Tabellen oder artistische 
Zugaben es erheischen. Oefters bedingen solche KunstbeiJagen, 
dasa das Format breiter als hoch wird, in welchem Falle es 
Quer-Folio oder Quer-Quart heisst. Für Dissertationen wird 
gewöhnlich noch immer ein kleines Quart verwendet. 

Oro88-Oetav ist das übliche Format der wissenschaft- 
lichen und illustrirten Werke, welches wieder verschiedene 
Abstufungen hat, als: 

Imperial- und Royal-Oclav hauptsächlich für Pracht- und 
illustrirte Werke. 

Lexikon-Octav für Nachsclüagebücber, Conversations- und 
andere Lexica, namenÜich wo der Satz gespalten ist. 

Gross und /clein Median-Octav für wissenschaftliche Werke 
aller Art, Biographien und Memoiren, Beisewerke ohne 
Illustrationen. 

'KJM/tt-Octav heisst das übliche Format für Romane, dra- 
matische Werke, überhaupt für die Uoterhaltungs-Literatur. 

JJnter jyiiodcz versteht man ein kleineres längliches 
Format, Ixir Schul-Ausgaben, Reise- und Conversations-Bücher, 
Hand-Lexica und sogenannte Cabinets- Ausgaben der Claeaiker. 

Das eigentliche Duodez (der Bogeu zu '2i öeiten), ein tiir 
die Praxis sehr unbequemes Format, ist beinahe ganz ausser 
Gebrauch gekommen, seitdem die grosseren Pressen und 
Maschinen 32 Seiten auf einmal zu drucken erlauben, und 
wird durch das grössere Sedez ersetzt. Im Verkehrsleben ist 
jedoch die Bezeichnung Duodez für das grössere längliche 
Sedez üblich geblieben. 

Sedes nennt man jetzt gewöhnlich nur das kleinere breite 
Sedez , welches durch die Cotta'achen Classiker - Ausgaben 
(deshalb auch oft Schiller-Formal genannt) und die Tauchnitz- 
Collection gilng und gebe geworden ist, obwohl das längliche 
Sedez unbedingt den Vorzug vordient hätte. 

Bei MluUiturfortnat {Taschenformat) endlich stellt man 
sich das bei den Damen so beliebte Nipptischformat vor. 
Oefters wird es auch für Taschen -Lexica und kleinere Nach- 
acblage-Bücher (z. B. Gothaischer Kalender) etc. benutzt. 
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Hat der Autor sich über das Papierformat entschieden, 
80 bleibt es zunächst Sache des Buchdruckers, das eigentliche 
Buchdrucker-Format, d.h. die Grösse der Schriftseite, 
dem Papier angemessen festzustellen, wobei zu berücksichtigen 
ist, ab der Autor sein Buch splendid oder compress haben will. 

n. Jetzt bleibt die Frage, wenn sich diese nicht bei dic Schrift- 
fremden Sprachen von selbst erledigt, zu beantworten: Soll Gattung. 
das Buch mit deutscher Schrift (Fractur) oder mit lateinischer 
(Antigua) gedruckt werden? 

Wie bekannt, ist diese Frage bei allen Völkern, mit Aus- 
nahme des Deutschen und der Skandinavischen, entschieden. 
Nur die Genannten haben die Wahl und die Qual. Die aus 
manchen Gründen (wobei der geschäftliche : die einfachere und 
bessere Einrichtung der Buchdruckereien, auch mitsprechen 
dürfte) wünschenswerthe allgemeine Annahme der lateinischen 
Schrift wird auf so viele begründete und eingebildete Hinder- 
nisse stossen, dass eine baldige Einigung in dieser Beziehung 
keine Wahrscheinlichkeit für sich hat. Da wir es hier nicht 
mit reformatorischen Plänen, sondern mit der bestehenden 
Praxis zu thun haben, so sind wir verpflichtet, .uns an das 
Herkommen betreffs der Benutzung der deutschen und latei- 
nischen Schrift zu halten, obwohl auch dieses, mit wenigen 
Ausnahmen, schwankend ist.*) 

Als Regel gilt, dass Werke, die für ein allgemeines 
Publicum bestimmt sind, namentlich also Andachts- und 
ünterrichtsbücher, Unterhaltungsschriften, Nachschlagebücher, 
populär -wissenschaftliche Werke, sowie Zeitungen, beinahe 
ausschliesslich mit deutscher Schrift gedruckt werden. Unter 
den wissenschaftlichen Werken wird für die philologischen, 
medicinischen, naturwissenschaftlichen, technischen und kunst- 



*) Der Beurtheiler im Journal für Bnchdruckerkunst** meint, dass, 
falls die Frage über Verwerfen oder Beibehalten der Fracturscbrift je 
ernstlich discutirt werden würde, der Verfasser dieses Buches einer der 
ersten sein würde, „um die arme Fracturscbrift endgültig zu 
cöndemniren." — Wenn dies der Fall wäre, so würde er seiner eigenen 
Neigung ein Opfer bringen, aber die Einheit auf diesem Gebiete jedenfalls 
nicht als einen Bückschritt be.trachten können. Da aber eine Einheit 
unter der Fahne der Fractur eine reine Unmöglichkeit ist, so würde ihm 
die Wahl nicht schwer fallen. In die Gründe für und wider genauer 
einzugehen, würde hier zu weit führen. 

3 
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geschichtlichen gewöhnlich die lateinische Schrift verwendet, 
während für die theologischen und historischen die deutsche 
die übliche ist; für juristische Literatur und Reisewerke bedient 
man sich beider, indessen behauptet die deutsche Schrift doch 
das üebergewicht. 

Bei Werken, die mit orientalischen Schriften untermengt 
sind, wird ausschliesslich die lateinische Schrift angewendet, 
und finden sich deshalb die nöthigen accentuirten oder trans- 
scribirten Buchstaben nur in der lateinischen Schrift vor. 

Die Schrift- III. Nach der Wahl der Schriftgattung ist die Feststellung 
grosse, ^^j. gchriftgrösse das Noth wendigste. 

Auch hier waltet nicht- unbeschränkte Willkür, sondern 
sowohl die Grösse des Formats als der Zweck des Buches 
sprechen bestimmend mit. 

diejenigen Brodschriften, welche beim Druck von Werken 
namentlich in Frage kommen, sind der Grösse nach, von unten 
angefangen, hauptsächlich NonpareU^ JPetU^ Baurgis^ 
CorpiiSf Cicero. Was unter Nonpareil geht, JPerl und 
Diamant^ sowie die zwischen Nonpareil und Petit liegende 
Colonelf kommen nur ausnahmsweise vor, ebenfalls die Cicero 
übersteigenden Grade, Mittel ^ Tertia ^ Text, Doppelt 
mittel^ welche in Büchern selten anders als bei Titeln, Ueber- 
schriften etc. Verwendung finden. 

Die Grösse der zu benutzenden Schrift hängt natürlich 
hauptsächlich von der Grösse des Formats ab. 

Als rechte Mitte für Format und Schrift können wir das 
Median-Octav und die Corpus-Schrift betrachten. Für 
Imperial-, Royal- und Lexicon-Octav wird gewöhnlich 
Corpus oder Cicero; für Folio und Quart Cicero, mitunter 
auch die darauf folgende Mittel verwendet. Abwärts aber für 
das kleinere Octav benutzt man Corpus und Bourgis; für 
Duodez und Sedez Bourgis und Petit; für Miniatur- 
Format Petit und Nonpareil. 

Unter den oben genannten Schriftsorten hat der Besteller 
gewöhnlich noch die Wahl zwischen eiinem groben oder kleinen, 
einem fetten oder magern, einem schlanken oder runden Schnitt. 
Auch hier entscheidet ausser dem individuellen Geschmack 
die Bestimmung des Buches. 
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Bei lexicalischen Werken mit gespaltenem Satz, Nach- 
schlagebüchern, tabellarischen Werken etc. leiden diese Regeln 
Ausnahmen, indem selbst bei grösseren Formaten oft eine 
kleine Schrift gewählt wird. Umgekehrt kommen in Schul- 
und Andachtsbüchern bei kleinen Formaten manchmal viel 
grössere Schriften vor, als es der gute Geschmack sonst 
zulassen würde. 

Noten werden gewöhnlich um ein oder zwei Grad kleiner 
als der Text, Vorworte um einen Grad grösser gesetzt. Zu 
Dedicationen nimmt man einen noch grösseren Grad. 

Für Werke, die mit orientalischer Schrift gedruckt werden, 
hat man natürlich nicht dieselbe Auswahl, wie für deutsche 
und lateinische, ausserdem bedingt aber auch die Natur der 
orientalischen Buchstaben eine ziemliche Grösse. In Folge 
davon ist man gezwungen, d^r Gleichheit halber, grössere 
lateinische Schriften, hauptsächlich Corpus oder Cicero zu 
verwenden, wenn sie mit orientalischen zusammen gesetzt 
werden. 

IV. Ist es bei einem Buche besonders darauf abgesehen, Der Durch 
den grösstmöglichen Inhalt in dem kleinsten Umfang zu geben, '**''^"^^* 
um dadurch den billigsten Preis zu erzielen, so setzt man 
die Zeilen dicht an einander, ja verwendet sogar, daiAit noch 
mehr hineingeht, öfters eine grössere Schrift auf dem Kegel 
einer kleineren gegossen. Ist es aber nicht nöthig, mit dem 
Räume zu geizen, so wird ein weisser Raum (Durchschuss) 
zwischen den Zeilen freigelassen. 

Dieser Zwischenraum richtet sich nach der Grösse der 
Schrift und des Formats, sowie danach, ob es darauf ankommt, 
dem Buche ein splendideres Ansehen zu geben. Er beträgt 
für gewöhnlich den vierten Theil der Schriftgrösse , und darf 
selbst bei splendidem Satz nicht füglich die Hälfte derselben 
übersteigen, ohne dem Aussehen des Buches zu schaden. 

Die üblichsten Sorten, deren Name die Stärke angiebt, sind 
von unten ab: 1) AchtelpetU^ 2) Viertelpetit^ 3) Viertel- 
deerOf 4) HeUbpetit, 5) Nonparell. 

Davon werden 1 und 2 gewöhnlich bei Nonpareil- und 
Petit-Schrift; 2 und 3 bei Bourgis; 3 und 4 bei Corpus; 4 
und 5 bei Cicero und. darüber angewendet. Bei den meisten 
orientalischen Schriften ist ein grösserer Zwischenraum als 
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sonst nöthig, indem solche Schriften gewöhnlich oben und 
unten mit Pnncten und andern Zeichen versehen sind, so dass 
für eine Druckzeile, ausser dem Raum für die eigentliche 
Schriftzeilc, noch oben und unten Plate gebraucht wird, um 
die Zeichen anzubringen. Diese Räume sind jedoch nicht so 
gross wie die Hauptzeile, sondern gewöhnlich nur Viertel- oder 
Halbpetit. Selbst wenn diese Zeichen nicht vorkommen, ist 
dennoch bei orientalischen Schriften ein Zwischem'aum noth- 
wendig, weil viele Buchstaben über den Kegel hinausgehen 
(überhängen), diese würden sich, wenn die nächste Zeile dicht 
angerückt würde, stossen und abbrechen. 

s, V. Auch die Grösse des weissen Raumes an den Seiten 

einer Columne ist an gewisse Regeln gebunden, obwohl auch 
hier der Zweck des Buches - bestimmend mitspricht. Der 
Platz an den Innern Seiten des gefalzten Bogens (der Bundsteg) 
ist der schmälste, musa aber immer so breit sein, dass man, 
wenn das Buch gebunden ist, heim Lesen nicht gehindert wird. 
Bei den drei äusseren Seiten des Buches ist darauf Rücksicht 
zu nehmen, dass der Buchbinder diese beim Binden beschneidet, 
ausserdem dass die äussere Längenseite und die untere Seite 
von den oft ungleichen äussern Rändern des Papierbogens 
gebildet werden, dass also der Buchbinder, um einen glatten 
Schnitt herzustellen, von diesen mehr wegschneiden muss als 
von der oberen Seite. 

Die richtige ■ Eintheilung der Stege trägt so ungemein 
viel zu dem guten Aussehen eines Buches bei, dass es in 
der That bedauerlich ist, wie selbst von den Buchdruckern 
so wenig Gewicht darauf gelegt wird. Gewöhnlich wird ganz 
ans den Augen gesetzt, dass der broschirte Zustand doch nur 
ein provisorischer ist und dass die Stege auf das Einbinden 
berechnet sein müssen. Aber auch viele Buchbinder verfahren 
in dieser Beziehung sehr rücksichtslos und verderben durch 
übertriebenes Beschneiden oft in unverantwortlicher Weise das 
Aussehen eines vom Buchdrucker gut eingetheilten Buches. 

VI. Bei Werken, welche Citate, sprachliche Vergleichungen, 

■ kurz Stellen enthalten, die sich vom übrigen Text unterscheiden 

sollen, bleibt noch zu bestimmen, in welcher Weise diese 

Auszeichnungen 2u bewirken sind. Manchmal geschieht 
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es, indem ein Ideiner Zvf ischenraxim (Spatium, deshalb spatio- 
nirter, auch gesperrter Satz) zwischen die einzehien Buch- 
staben eines Wortes gesteckt wird. Man hat aber auch 
besondere Auszeichnungs- Schriften. In der Fractur sind diese 
gewöhnlich die halbfetten, fetten und gothischen, welche die 
früher so beliebte Schwabacher Schrift verdrängt haben. In 
der lateinischen Schrift ist die Auswahl grösser, da giebt es, 
ausser den grossen Buchstaben derselben Schrift (Versalien 
und Capitälchen), halbfette, fette, Egyptienne, Clarendon, vor 
allen aber und am häufigsten wird die schrägliegende Cursiv- 
Schrift verwendet, die besonders zur Unterscheidung zweier 
Sprachen in einem Werk und für Citate geeignet ist. Viele 
Autoren haben die Gewohnheit, ganze Sätze, ja ganze Seiten 
hervorzuheben. Abgesehen davon, dass der Zweck durch das 
zu viel Hervorheben verloren geht, so steigert dies die Satz- 
kosten und das Aussehen des Buches leidet darunter. 

Das Bestreben der Schriftgiesser, einander durch etwas »le Aus- 
Neues stets zu überbieten, hat noch mancherlei, zum TheiP®*!*"?""^*" 

' ' schnflen. 

Brauchbares, grösstentheils aber Ueberflüssiges veranlasst, 
was zur Auszeichnung und zu den Ueberschriffcen und Titeln 
benutzt wird. In der Hauptsache genügen die angeführten 
Schriften, und die Verwendung anderer Zierschriften in ein- 
zelnen Fällen bleibt am besten dem Geschmack des Setzers 
überlassen, dem es erschwert wird, etwas Harmonisches 
herzustellen, wenn von verschiedenen Seiten der individuelle 
Geschmack geltend gemacht wird. 

Sowohl was die Menge der Titelschriften betrifft als auch 
in Hinsicht der verschiedenen Formen der Brodschriften, z. B. 
schmale oder runde, magere oder fette, behält Deutschland 
den zweifelhaften Ruhm, die grösste Abwechselung zu gewähren. 
In England wie in Frankreich ist der Charakter weit einfacher 
und stabiler; in England die stark abgerundete Type mit 
ziemlich gleichmässig derben Linien, in Frankreich zwar auch 
eine runde, dem Auge wohlthuende Form, jedoch eine etwas 
schlankere als in England und mit grösserer Unterscheidung 
zwischen den Grund- und den Haarstrichen. Deutschland 
blieb es vorbehalten, hinsichtlich der Magerkeit und Stärke die 
meisten Ausgeburten der Phantasie hervorzubringen und die 
Eleganz in der Anwendung einer Menge der verschiedensten 
Schriften zu suchen, während die Engländer nach dieser 
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Richtung vielleicht zu wenig thun. Eine neuerdings in allen 
drei Ländern aufgekommene Mode, bestehend in der Rückkehr 
zu alten Schriftformen, können wir in der stattfindenden 
Ausdehnung unmöglich loben. Eine Berechtigung mag die 
Anwendung solcher Schriften bei manchen Arbeiten, namentlich 
beim Neudruck alter Werke, z. B. bei den Publicationen der 
Bibliophilen -Gesellschaften, haben, aber einen Roman oder 
eine Sammlung lyrischer Gedichte, mit Aldin- oder Elzevier- 
Schriften gedruckt, können wir nur als typographische Laune 
oder Spielerei bezeichnen. 

iizkostcn. VII. Wenden wir das über den Satz Gesagte zur Beurthei- 

lung der Satzkosten an, so gelangen wir zu folgenden Resultaten: 

Da der Setzer, wie wir schon wissen, nach derjenigen 
Zahl von 1000 kleinen n, welche aus der benutzten Schrift- 
sorte auf einen Bogen gehen, bezahlt wird, so ist es einleuch- 
tend, dass nicht die Grösse des Formats allein für den Preis 
maassgebend ist, sondern dass die Grösse des Formates zu- 
sammen mit der Grösse der Schrift erst den Preis bedingt. 
Es kann leicht vorkommen, dass der Satz eines Bogens in 
Gross-Octav weniger kostet, als der in Miniatur-Format, weil 
letzterer, mit sehr kleiner Schrift gesetzt, mehr n auf dem 
Bogen enthält, als ersterer, zu welchem eine grosse Schrift 
gewählt wurde. Dies findet um so leichter statt, da 1000 n 
aus einer ganz kleinen Schrift theurer bezahlt werden, als 
1000 aus einer mittelgrossen. 

Erklärlich ist ferner, dass ein Bogen, auf welchem viel 
Durchschuss zwischen den Zeilen vorkommt, weniger Zeilen 
auf der Seite hat, folglich weniger n enthält und billiger ist, 
als ein anderer, auf welchem die Schriftzeilen nahe auf ein- 
ander stehen. Dagegen macht es für den Besteller wenig 
Unter-schied, ob mitunter ganze oder halbe leere Seiten, oder, 
wie es beim Satz von Gedichten der Fall ist, viele kurze Zeilen 
vorkommen: es ist dies ein Yortheil (Speck) des Setzers. 

Nach dem, was über das Technische des Ausschliessens 
und über die Theilung der Wörter gesagt worden ist (S. 9. ix.), 
wird man es begreiflich finden, dass die Herstellung eines 
schmalen, gespaltenen Satzes, wo auf der Hälfte des Raumes 
ausgeschlossen werden muss, kostspieliger ist, als die auf 
einem durchgehenden Format von derselben Breite. 
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Wir wissen ferner, dass der Setzer für jede Schrift einen 
besonderen Schriftkasten haben muss. Hat er also aus zwei, 
drei oder mehreren zu setzen, so macht ihm dies mehr Mühe 
und kostet viel Zeit. Je gemischter die Schriften unter ein- 
ander vorkommen, desto grösser ist der Zeitverlust, desto 
theurer folglich der Satz. Anmerkungen, die aus kleinerer 
Schrift gesetzt werden, kosten schon aus diesem Grunde mehr. 
Marginalien sind unverhältnissmässig theuer, weil nicht blos 
die zum Abdruck kommenden Schriftzeilen, sondern auch 
der leere Raum zwischen den einzelnen Randbemerkungen, 
als wäre er Satz, mitbezahlt wird. 

Am kostspieligsten ist aber solcher Satz, worin Schriften 
von verschiedener Grösse in Einer Zeile benutzt 
werden, z. B. wenn deutsche Typen mit orientalischen zu- 
sammen gesetzt werden. Wir erwähnten schon, dass letztere 
oben und unten Accente und Puncto haben und deshalb grösser 
sind als die deutschen , welche deshalb , um denselben Kegel 
heraus zu bekommen, oben und unten unterlegt werden müssen. 
Findet hierbei die geringste Ungenauigkeit statt, so kann die 
ganze Seite krumm und schief werden. Solche Werke, Tabellen 
und mathematischer Satz können daher leicht das Doppelte 
des gewöhnlichen Satzes, und noch mehr kosten. 

In Deutschland ist selbstverständlich der Satz deutscher 
Werke billiger als der in fremden Sprachen. Die massigste 
Preissteigerung erfahren englische, französische und lateinische 
Werke ; eine höhere griechische, skandinavische und slavische, 
die höchste die in orientalischen Sprachen mit accentuirtem 
Satz. Bei solchen Werken kann es schon einen Unterschied 
machen, ob die Vorlage gedruckt oder geschrieben ist, oder, 
wie es gewöhnlich heisst, ob das Manu Script gedruckt 
oder geschrieben ist.*) Verursacht letzteres sogar bei einer 
bekannten Sprache öfters Schwierigkeiten, so wachsen diese 
natürlich, wenn es sich um eine fremde handelt. 

*) Das „Journal für Buchdruckerkunst" hält die Mittheilung dieser 
„Widersinnigkeit" für eine unnöthige Blamage der Kunstg:enossen in den 
Angen der Laien. Der Verfasser dieses Buches gesteht ehrlich, dass er die 
Frage: „Ist das Manuscript gedruckt oder geschrieben ?" manches hundert 
mal gestellt hat, ohne deshalb zu glauben, dass er nöthig habe „zu 
erröthen.** Wollte man es in der Geschäftssprache mit der Logik so 
genau nehmen, so müssten auch Druckfehler statt Satzfehler; Auflage 
statt Exemplare u. m. a. verbannt werden. 
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Bei aussergewöhnlichen Arbeiten lässt sich keine andere 
Berechnung machen, als nach der darauf verwendeten Zeit, 
auch kommt die seltenere Verwendung und die grössere 
Kostspieligkeit der Schriften bei einem Preisansatz mit in 
Betracht. 

Schliesslich kann auch noch die Schnelligkeit, womit eine 
Arbeit geliefert werden soll, auf den Preis Einfluss üben. 
Muss ein Werk in der oben (S. 1 1) erwähnten Weise in mise- 
en-pages gegeben, oder ausserhalb der üblichen Arbeitszeit 
besorgt werden, so erhalten die Setzer höhere Preise. Das 
Erforderniss einer grösseren Menge von Schrift und Zubehör 
an Ausschliessungen (eine grössere Zurichtung)^ nebst Extra- 
Beleuchtung und Heizung, verursachen auch dem Buchdrucker 
grössere Kosten. Ist dieser seinerseits contractlich an eine 
bestimmte Lieferzeit gebunden, so muss er auch durch einen 
höheren Gewinn für die vielen Wechselfälle entschädigt werden, 
die während des Druckes eintreten können. 



III. DIE COßRECTÜR. 

I. Nichts kann den angenehmen Eindruck eines gut aus-DcrCorrecior 
gestatteten Werkes mehr schwächen, als wenn es nicht gut ^**" ^^^^' 
corrigirt ist, und doch ist ein mangelhaft corrigiHes Buch, 
worauf sonst Alles verwendet, ja das selbst mit Luxus aus- 
gestattet wurde, keineswegs eine Seltenheit. 

Der Autor oder Verleger möge es daher mit der Wahl 
des Correctors nicht leicht nehmen. Gewöhnlich glaubt Jeder, 
der seine Muttersprache leidlich versteht und allenfalls ein 
wenig Gymnasialbildung (manchmal auch dies nicht) genossen 
hat, er könne nun auch Corrector sein. Täglich sehen wir 
deshalb Leute, die nicht eine von den nothwendigen Eigen- 
schafben eines tüchtigen Correctors besitzen, sich als solche 
anbieten. > 

Von vielen Autoren und Verlegern wird die Vergebung 
der Correctur oft als eine wohlfeile Unterstützung eines armen 
Halbgelehrten, eines herabgfekommenen verunglückten CoUegen 
oder eines jungen Studirenden betrachtet. Das Corrigiren ist 
aber keine Dilettantenarbeit, sondern ein Geschäft, das wie 
jedes andere gelernt und geübt sein will, und wozu Geschick 
und mancherlei besondere Kenntnisse gehören. 

Der Corrector muss mit tüchtiger wissenschaftlicher Bil- 
dung imd gründlichen Sprachkenntnissen ausgerüstet sein 
und hiermit praktische Kenntnisse der Buchdruckerei, typo- 
graphischen Geschmack und einen feinen Spürsinn für alle 
Unregelmässigkeiten im Satz vereinigen, vor Allem aber ein 
sehr scharfes, nicht leicht ermüdendes Auge haben. Fehlt 
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ihm eine dieser Eigenschaften, so füllt er seinen Platz nicht 
genügend aus. Er muss zugleich im hohen Grade Selbst- 
verleugnung besitzen und so zu sagen ein Fanatiker für seinen 
wenig dankbaren Beruf sein, in welchem es ihm als höchste 
Befriedigung gelten muss, dass Niemand an seine Existenz 
erinnert wird. Wie äusserst selten steht der äussere Erfolg 
einigermassen in Einklang mit der, die geistigen und körper- 
lichen Kräfte aufreibenden Beschäftigung. 

Da jede grössere Buchdruckerei in der Regel Haus- 
correctoren beschäftigt und auch mit anderen anerkannten 
Correctoren bereits in Verbindung steht, so werden Autor und 
Verleger gewöhnlich gut thun, der Buchdruckerei die Besorgung 
der Correctur zu überlassen. Auch der geschäftliche Betrieb 
eines Werkes wird dadurch sehr erleichtert, und die Officin ist 
ihres Rufes wegen dabei interesslrt, dass die aus ihr hervor- 
gegangenen Werke correct sind. 
« 

Der Autor U. Aus dcu Anforderungen, welche wir an einen guten 

corr^cior ^ö^^^^^^^ gcstcllt habcu, geht hervor, dass der Autor selbst 
nur in den seltensten Fällen der alleinige Corrector seines 
Werkes sein kann, ja nur selten sein darf. Die Einwendung, 
dass er den Gegenstand seines Werkes am besten kenne, 
beweist nicht, dass . er deshalb auch der beste Corrector 
dafür sein müsse. 

Vorzugsweise mit dem Sinn und dem Gegenstand des 
Buches beschäftigt, übersieht der Autor leicht manchen kleinen 
Fehler im Satze. In seineu Gedanken schwebt ihm das vor, 
was er im Manuscript geschrieben hat, deshalb liest er dies 
auch leicht aus dem Gedruckten heraus, selbst wenn es 
nicht da steht. Hat er nicht die nothwendigen Kennt- 
nisse der typographischen Regeln und fehlt ihm die üebung 
im Correcturlesen, so wird er oft Anordnungen treffen, welche 
die mühsame Arbeit des Setzers und das gute Aussehen des 
Werkes stören. Er wird Anforderungen stellen, deren Aus- 
führung praktisch unthunlich oder kostspielig ist, oder er wird 
durch falsche Zeichen und undeutliche Correcturen den Setzer 
irre führen und ihm unnütze Arbeit verursachen. 

Es ist deshalb nicht anzuempfehlen, dass der Autor allein 
die Correctur seines Werkes besorge, so wünschenswerth , ja 
nothwendig es auch ist, dass er eine Correctur liest und 
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sich nicht blos auf die Sorgfalt selbst ^es besten Correctors 
yerlässt. Dieser wird manchmal Zweifel haben, die nur der 
Verfasser lösen kann; Missverständnisse können vorkommen, 
die nur er zu entdecken im Stande ist; auch sollte der 
Verfasser sich nicht die Möglichkeit nehmen lassen, eigene 
Versehen zu berichtigen. 

in. Hiermit müsste jedoch die Arbeit des Verfassers correciur- 
fiir den Druck seines Werkes geschlossen sein. Manchmal ^®**®^*^""**®' 
aber fängt sie jetzt erst recht an, und wir kommen nun zu 
dem grössten Leiden der Druckereien, der Gewohnheit mancher 
Autoren, erst in der Correctur die Feile an ihr Werk zu legen, 
statt ihr Manuscript vor der Abgabe an die Druckerei genau 
durchzugehen. 

Die Harmonie eines Druckwerkes beruht wesentlich auf. 
Befolgung der typothetischen Regeln. Als solche nannten wir 
bereits: die gleichmässige Vertheilung des Raumes zwischen 
den einzelnen Wörtern; die Vermeidung von Theilungen, wo 
sie irgend zu vermeiden sind, namentlich der sinnstörenden 
oder verwirrenden; den geregelten Abstand zwischen den 
Absätzen und Rubriken; die Umgehung des Beginnes eines 
Abschnittes tief unten auf einer Seite ; die richtige Abstufung 
der gewählten Schriften, u. dgl. 

Je mehr der Setzer bemüht gewesen ist, diese und andere 
Regeln gewissenhaft zu befolgen, je mehr der Corrector sich 
schon bei der ersten Correctur angestrengt hat, die etwaigen 
Versündigungen des Setzers gegen diese Regeln gut zu machen, 
desto nachtheiliger und deprimirender wirken Aenderungen, 
die ohne die geringste Rücksicht auf die Umstände willkürlich 
vorgenommen werden. Nichts befördert daher mehr ein 
nachlässiges Setzen als der Gedanke des Arbeiters: „Deine 
Sorgfalt wird Dir nichts helfen, die Aenderungen werfen doch 
Alles über den Haufen!" 

Als ein Hauptübelstand ist das Einschalten oder Weg- 
streichen ganzer Sätze zu bezeichnen, was oft eine Umarbeitung 
ganzer Bogen bedingt. Schon das Ein- oder Wegbringen einer 
einzelnen, oder was noch schlimmer ist, einer halben Zeile, 
ja selbst eines einzigen längeren Wortes kann bei einem regel- 
rechten Satz oft das Umbrechen halber Seiten zur Folge haben, 
ehe es geKngt, den nöthigen Raum entweder zu schaffen oder 



44 DIE COERECTDB. 

auszufüllen. Sind Aemlerungen der angedeuteten Art durchaus 
nothwendig, so versäume der Autor nicht, wo möglich eben» 
BOTiel wegzustreichen, als er Liiieinschreibt oder uragekelu-t*): 
Die Unterlassung dieser Eegel wird ihm oder seinem Verlege 
Geld kosten und ausserdem der Schönheit seines Werkes 
grossen Abbruch thun, denn die nothwendige Folge solche* 
Aenderungen ist bald eine unverhältnissmässige Weite, bald 
zu grosse Engigkeit des Satzes, sowie schlechte Theilungen 
der Wörter, Keine Arbeit ist dem tüchtigen Setzer verhasster 
als das unverschuldete Corrigiren, für keine andere wird' 
er deshalb geneigter sein, seine Forderungen höher zu spar 
Keine Arbeit giebt dem nachlässigen Setzer einen besseret 
Deckmantel, die von ihm selbst begangenen Fehler mit auf 
Rechnung des Verfassers zu schieben und lange, schwer i 
controlirende Reclmungen für seine schlecht benutzte Arbeita» 
zeit zu machen. Keine Arbeit ist der Gesundheit des Setzers 
so nachtheilig, keine greift die Brust und die Augen so an, aU 
in gebückter Haltung, die Augen stets auf das Blei gehefte(J 
die angestrichenen Fehler zu suchen, die Buchstaben mühsad 
herauszunehmen und andere dafür hineinzustecken. Muss t 
Arbeit namentlich bei Gaslicht geschehen, so ist sie ein* 
höchst peinigende und bei der naheliegenden Gefahr, in ddil 
aufgelockerten Form durch Umwerfen der Schrift Schade 

*) Der allgemoin geschätzte Buchhändler -Veteran Herr Fr. From.^ 
mann in Jena sagt bei Gelegenheit der Besprechung der ersten Auflag« 
dieses Daches: „Was über leaerlicheB Manusoript and über die Äetid«< 
rangen der Verfasser im fertigen Satze gesagt ist, ruht auf ErfahraageB^ 
deren Bitterkeit wohl jeder Buchdrucker geschmecltt hat, und erinneil 
mich an das entgegengesetzte Verfuhren, das ich dem grossen Goeth^ 
BUS eigener Erfahrung nachrQhmen kann. Dem würde die vorliegend« 
Schrift höchst willltomnien gewesen sein, denn er bat niclit verschmäht^ 
sich TOD einem getcheidten Lehrlinge, der ihm die Corcecturbogen brachte, 
das Technische des Satzes erklären zu lassen, und fand er ja Aeuderungan 
im fertigen Satze nöthig, so zählte er die Bnchstaben und richtete sieb 
möglichst SO ein, dass die neue Fassung dieselbe Länge bekam, wie du 
Gestrichene." 

Die Leser dieses Buches radgen deühalb auch nicht verschmähen, i 
waa hier gesagt wurde, müglichst zu berücksichtigen. Es liegen mit 
übrigens von Männern, die in der wissenschaftlichen Welt als Autoritätei 
gelten, briefliche AeosBeruDgen vor, die mich lu dem Glauben berechtigen 
dass die gute Absicht. Autoren, Verlegern und Buchdruckern gleich n&tc 
lieh zu aeiu, auch von den erstgenannten nicht verkannt weideD wird. 
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anzurichten, ängstliche. Eine einmalige Ansicht dieser Arbeit 
in einer Druckerei wird Autoren oder Verleger überzeugen, 
dass es für die Aenderungen gewisse Grenzen giebt, die sie 
in ihrem wie im Interesse des Setzers nicht überschreiten 
sollten. Dass Nichts mehr das Material einer Druckerei 
ruinirt und auf jede geschäftliche Disposition störender ein- 
wirkt als übertriebene Correcturen, sei zugleich erwähnt. 

Zum Schluss noch eine leicht zu erfüllende Bitte an Jeden, 
der eine Gorrectur liest: „sich nicht des Streusandes dabei 
zu bedienen^. Da der Bogen beim Corrigiren auf der Schrift- 
form liegt, so reiben sich die Sandkörner auf der Schrift ab 
und richten dort oft viel Unheil an. 

Von dem Corrector von Fach wird ausserdem verlangt, 
dass er den Bogen nicht aufschneide, indem dies dem Setzer 
die Arbeit des Corrigirens erschwert und leicht Veranlassung 
werden kann, dass eine Seite bei der Correctur übersprungen 
wird oder däiss ein Blatt verloren gght. Gegen den Autor den 
Wunsch auszusprechen: auch er möge diese Regel befolgen, 
dürfte vielleicht zu weit gegangen sein, denn für den, der nicht 
gewohnt ist, mit einem Bogen im Ganzen umzugehen, hat dies 
allerdings seine Schwierigkeiten. 

IV. So wichtig es einerseits ist, dass der Autor ein gutes CeschäfiJichc 
Manuscript liefert, so streng muss er andererseits darauf ^**'^*"*" 
halten, dass die Buchdruckerei ihm nur reine und deutlich 
abgezogene Correcturexemplare zustellt, wenn auch nicht von 
schönem Druck die Kede sein kann. Das Papier muss stark 
geleimt und mit einem hinlänglich grossen weissen Rande 
behufs der Aenderungen versehen sein. Nachlässigkeit hin- 
sichtlich der Correcturabzüge sollte sich der Autor nie von 
einer Buchdruckerei gefallen lassen. 

Das Manuscript muss stets der ersten Correctur beiliegen, 
einer späteren Correctur stets die frühere. Die Druckerei ist 
jedoch berechtigt, die Rücksendung des Manuscripts und aller 
Correcturen zu beanspruchen, um sie aufzuheben, bis das 
Werk abgeliefert und alle Rechnungen von dem Besteller 
anerkannt sind, da sie die einzigen Belege für die Druckerei 
sind sowohl in den Verhältnissen mit den Setzern als#mit 
den Kunden. Fügt sich der Verfasser diesem Gebrauche 
nichts so kann er sich nicht leicht mit Erfolg wegen schlechter 
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Ausfuhrung der Correcturen beschweren, denn die in seinen 
Händen zurückgebliebenen Correcturen können nicht gültige 
Beweise gegen die Druckerei bilden, wenn er z. B. wegen enir 
schiedener Nachlässigkeit im Corrigiren den Umdruck eines 
Bogens beanspruchen sollte. 

Auf jedem vom Verfasser erledigten Bogen ist schriftlich 
zu bemerken: „Fertig zum Druck". Jede Correctur muss von 
der Druckerei mit L, IL, in. u. s. w. bezeichnet und das 
Abgangsdatum darauf bemerkt werden, was Seitens des Autors 
bei der Kücksendung ebenfalls stattfinden sollte. 

Correeinr- .V. Nach auswärts geschcheu die Correctur- Sendungen 
vereemiongr. gewöhnlich unter Kreuzband. In dem deutschen Post- Verkehr- 
Gebiet (ganz- Deutschland, Oesterreich und Luxemburg) können 
jetzt den Correcturbogen Aenderungen und Zusätze, welche 
die Correctur, die Ausstattung und den Druck betreflfen, hinzu- 
gefügt, auch kann denselben das Manuscript beigelegt werden. 
Die bei Correcturen erla^bten Zusätze können in Ermangelung 
des Baumes auch auf besonders beigefügten Zetteln angebracht 
sein. Auch nach fremden Ländern ist es in mehreren Fällen 
erlaubt, Manuscript beizulegen, da aber die Bestimmungen, 
sowohl was die Beigabe von Geschriebenem als auch was das 
Gewicht betriflft, manchmal nicht ganz klar sind und öfters 
wechseln, so ist es rathsamer erst genaue Erkundigungen ein- 
zuziehen, um nicht wider Willen Postdefraudation zu begehen 
und in Strafe zu verfallen. 

Das Kreuzband darf nicht an den Bogen angeklebt sein, 
sondern es muss so umgelegt werden, dass es leicht abgestreift 
werden kann. In dem deutschen Postverkehr darf das Grewicht 
eines Kreuzbandes 15 Loth nicht übersteigen. Je 2V2 Loth 
kosten V^ Neugroschen, das Porto muss aber vom Absender 
entrichtet werden, sonst gilt die Brieftaxe. Zur Bequemlichkeit 
für sich und den Autor lassen manche Druckereien Bänder 
mit der gedruckten Adresse des Autors anfertigen, die auf 
der andern Seite die Adresse der Druckerei tragen, so dass 
der Empfänger das Band umdrehen und wieder für die Bück- 
sendung benutzen kann: eine bei regelmässigem Verkehr sich 
empfehlende Erleichterung. 

Rathsamer ist es, dass der auswärts wohnende Autor 
sich stets zwei Exemplare von jeder Correctur zustellen lässt, 
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damit er das eine während des Weiterdruckes des Werkes 
zum Nachschlagen zur Hand hat, bis diese Bogen später 
durch rein gedruckte Exemplare {Aushängebogen) ersetzt werden 
können. Dem Autor ist es anzuempfehlen, die auf dem zuiück- 
geseiideten Exemplar gemachten Correcturen ebenfalls auf das 
Exemplar der Correctur, welches er zurückbehält, zu 
übertragen, theils damit er die Druckerei controliren kann, 
ob Alles richtig corrigirt wurde, theils, damit er nicht etwa 
im weitern Verlauf des Werkes geänderte Sätze oder Seiten- 
zahlen citirt. 

Die Aushängebogen sind, wie schon erwähnt, Exem- 
plare der rein gedruckten Bogen, welche jede Buch- 
druckerei, in der Regel wöchentlich einmal, an Autor, Verleger 
und Corrector sendet und in ihrar eigenen Geschäftsbibliothek 
aufhebt. Viele Autoren verstehen die Zusendung solcher Bogen 
falsch. Sie halten sie für Correcturbogen, in denen noch 
Aenderungen vorgenommen werden können, schicken sie mit 
solchen noch einmal zurück und werfen später der Druckerei 
Nachlässigkeit vor; wir machen deshalb besonders hierauf 
aufmerksam. 

. VI. Am Schluss eines Werkes finden wir gewöhnlich die Dmckfebier- 
verhängnissvollen Errata, Corrigenda et Emendationes, *) Trotz ^'ß"«^«^*»»»*^- 



*) Der schon erwähnte Londoner Kritiker lobt die sichtbare Sorgfalt, 
die auf die typographische Herstellung and Correctheit dieses Werk- 
chens verwendet wurde, fügt jedoch hinzu: ein solches Werk sollte auch 
nicht einen Satzfehler enthalten. Der ebenso unterrichtete ak wohl- 
wollende Referent verlässt aber mit letzterer Aeusserung den Boden der 
geschäftlichen Wirklichkeit. Ein Buch ohne Druckfehler muss allerdings 
das Ideal sein, die Erreichung desselben ist aber nur unter besondem 
Umständen möglich. So konnte allerdings die .Universität Oxford eine 
Guinea für jeden aufgefundenen Druckfehler in gewissen Ausgaben ihrer 
privilegirten, oft gedruckten und stereotypirten Bibeltexte bieten. 
In ähnlicher Weise konnte Yieweg schliesslich eine fehlerfreie Ausgabe 
stereotypirter Logarithmen herstellen. Feststehender Text 
und Stereotypie, dies sind die Grundbedingungen für ein fehlerfreies 
Bach; ohne diese ist ein solches zwar nicht absolut, wohl aber in der 
Geschäftspraxis so gut wie unmöglich, wenigstens niemals zu garantiren. 
Was ein Buch wie das vorliegende Handbuch betrifft, so kann und will 
es nicht, weil es von Typographie handelt, die Ansprüche machen, ein 
typographisches Meister- oder auch nur Kunststück zu sein. Die Aufgabe 
kann nur dahin gehen, ein sorgfaltig hergestelltes Druckwerk zu liefern, 
das hoffentlich eines Druckfehler- Verzeichnisses nicht bedarf. 
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aller angewendeten Sorgfalt Seitens des Autors, des Setzers und 
des Correctors ist es doch kaum zu vermeiden, dass hie und 
daTehler stehen bleiben und dass einzelne Verbesserungen 
wünschenswerth werden. Ein, wie wir gesehen haben, oft aus 
40 — 50,000 einzelnen Theilen zusammengesetzter Bogen ist bis 
zu dem Augenblick, wo er als fertig in die Presse gehoben 
wird, einer Menge von Wechselfällen ausgesetzt; ja noch in 
der Presse, während des Druckes, können neue Fehler hinzu- 
kommen, z. B. durch Herausfallen von Typen, falsches Einsetzen 
derselben. Abbrechen namentlich accentuirter und überhän- 
gender Buchstaben und Aehnliches. 

Viele Autoren halten es nun für Pflicht gegen ihr Werk 
oder das Publicum, letzterem mit der ängstlichsten Sorgfalt 
auch die allerunbedeutendsten Fehler, die schwerlich Jemand 
irre führen können, in einem langen Druckfehler- Verzeichniss 
vorzuführen. Sie bedenken nicht, dass sie dadurch ihr Werk 
in den Augen des Publicums herabsetzen, und dass der erste 
— wichtigste — Eindruck dadurch leicht ein ungünstiger 
wird. Können auch solche Verzeichnisse, namentlich bei streng 
wissenschaftlichen und Zahlen- Werken, nicht ganz vermieden 
werden, so sollten sie sich doch stets nur auf wirklich npth- 
wendige Verbesserungen beschränken. Je mehr aber das Buch 
den Charakter eines ünterhaltungs- oder Luxuswerkes trägt, 
desto rathsamer ist es, solche Verzeichnisse wegzulassen oder 
auf das Allernothwendigste zu beschränken. 

Wir haben uns sowohl in dem ersten, der Technik gewid- 
meten* Abschnitt, als auch hier länger bei der Correctur 
aufgehalten, weil dies Capitel für den Autor insofern das 
wichtigste ist, als er bei der Correctur seines Werkes selbst- 
thätig mit eingreift. Da Viele aus Unbekanntschaft mit den 
üblichen Correcturzeichen und Regeln sich selbst und der 
Druckerei die Arbeit bedeutend erschweren, lassen wir noch 
eine kurze Anweisung zum Correcturlesen folgen, in 
welcher wir namentlich vor Augen haben, was dem Verfasser 
oder Verleger nöthig ist, und kurz über das weggehen, was 
zunächst nur Sache des Correctors von Fach ist. 
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Kurze Anleitung zum Correcturlesen. 

Tontes les iiidications sont bonnes pourvu qu'elles soient 
claires, c'esUi-üire apparcntes et inlelligibles. 

Henri Faumier, Traiti de la Typographie. 

Bei der Besorgung einer Correctur ist die erste Regel, dass Correciur- 
jeder Fehler durch ein deutliches, nicht misszuverstehendes "^®"' 
Hinweisungszeichen an der betreffenden Stelle im 
Texte bezeichnet und dass die Berichtigung unter Wieder- 
holung des Hinweisungszeichens auf dem äusseren, 
breiteren Bande der Druckseite auf das deutlichste hinge- 
schrieben wird. 

Die Randbemerkungen müssen, so weit immer thu^lich, 
genau in der Fluchtlinie der Druckzeile, zu welcher sie ge- 
hören, zu stehen kommen und dicht an der Schrift beginnen; 
also auf allen Seiten, wo der breite Papierrand zur Linken 
ist (d. h. auf allen Seiten mit geraden Seitenzahlen) von 
rechts beginnend und nach links gehend; auf den ungeraden 
Seiten aber umgekehrt, von links nach rechts. Es wird da- 
durch erreicht, dass die ersten Correcturen stets in der 
kürzesten Entfernung von der corrigirten Stelle stehen, was 
die Arbeit für den Setzer erleichtert und Missverständnisse 
verhindert. 

Manche Correctoren ziehen vor, auch auf den geraden 
Seiten die Aenderungen am Rande von links nach rechts zu 
schreiben, was auch gerade nicht falsch ist, wenn darin nur 
Consequenz und Deutlichkeit der Zeichen pbwaltet. 

Sowohl zwischen den Textzeilen selbst als auch auf den 
inneren Rändern dürfen keine Correcturen hingeschrieben 
werden; man kann den Setzer schwerer für da» Uebersehen 
solcher verantwortlich machen. Eine Ausnahme bildet der 
gespaltene Satz, wo die Aenderungen der einen Spalte auf 
der linken, die der andern Spalte auf der rechten Seite hin- 
geschrieben werden. 

4 
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Eine zweite Hauptregel ist; Nicht mehr wegzu- 
streichen als wirklich wegzunehmen ist, nicht mehr 
am Rande hinzuschreiben als was wirklieh neu 
gesetzt werden soll. 

Wer nicht viel mit Correcturen zu thun gehabt hat, glaubt 
es nicht deutlich genug macheu zu können: er wiederholt oft 
Wögen eines ßuchstabenfehlers ganze Worte, wegen eines 
Wortes vielleicht ganze Sätze und verursacht dadurch gerade 
dem Setzer viele unnütze Arbeit. Ist z. B. das Wort soll 
falsch gesetzt, vielleicht als sotl, so darf nur der Buchstabe 
t als falsch durchstrichen werden, nicht das ganze Wort 
Sind zwei Wörter umstellt, z, B. man soll statt soll man, 
so dürfen die Worte nicht gestrichen und neu hingeschrieben, 
sondern es muss durch das Unistellungszeichen angedeutet 
werben, wie sie zu stellen sind. Durch die Nichtbefolgung 
dieser Regel würde der Setzer im obigen Falle möglichei-weise 
veranlasst werden , erst acht unnöthige Ablegegriffe und dann 
acht ebenso unnöthige neue Öatzgriffe zu machen. 

Um bei der Correctur Missverstäudnisson vorzubeugen, ist 
es am besten, für jeden Fehler in einer und derselben 
Zeile sich verschiedener Hinweisungszeichen zu bedienen. 
Diese werden so einfach wie möglich gewählt und beginnen 
gewöhnlich mit einem Strich |, dem nach Bedüi'fniss Hükchen 
oben oder unten zugefügt werden, z- B' T L 1 _L f U 
Cj [j u, s. w. Die Zeichen sind zwar willkürhch, doch muss 
für so grosse Deutlichkeit Sorge getragen werden, daas kein 
Irrthum aufkommen kann , wohin die Correcturen gehören, 
namentlich bei Sprachen, deren Verständniss man bei dem 
Setzer nicht voraussetzen darf. 

Nach diesen allgemeinen Regeln gehen wir nun zu den 
einzelnen Correcturfällen und den fast überall angenommenen 
Zeichen über. 

1) Kommt ein unrichtiger Buchstabe, der gewöhnlichste 
'■ aller Fehler, vor, so wird er der Lange nacli durch eins der 
oben ei-wähüton Hinweisungszeichen durchstrichen und 
am Rande der richtige Buchstabe hingeschrieben. 

Bei Doppelbuchstaben, in der Fractur-Schrift; dj rf II ft 
fi ff 6 § ff fi fli ii f^lei' Antiqua: fi 11 ö', müssen, selbst wenn blos 
einer der Buchstaben falsch ist, doch beide durchstrichen und 
neu hingeschrieben werden, denn der Setzer kann, da sie nur 
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aus einer Type bestehen, nicht blos einen Theil davon ent- 
fernen. Eine ganz besondere Aufmerksamkeit muss man den 
sich ähnelnden Buchstaben zuwenden, z. B. in der Fractur- 
Schrift: « 33; S @; 5» 9i; D Q; b ^; c c; f f; r j; in der 
Antiqua: CG; II; Q; c e; b h. 

In der Antiqua - Schrift werden von nachlässigen 
Setzern oft, wenn die richtigen Buchstaben ihnen augen- 
blicklich fehlen, umgedrehte d als p und b als q benutzt. 
Das geübtere Auge erkennt dies zwar sogleich, das weniger 
geübte lässt sich aber leicht täuschen und verdient dies 
Verfahren der Setzer die strengste Rüge. 

2) Sollen mehrere Buchstaben, ganze Wörter oder Sätze Wörter und 
als unrichtig entfernt und durch andere ersetzt werden, so ^*^^® ^*'*'^'* 
müssen die Durchstreichungszeichen |J f] 



-T angewendet werden, so zwar, dass das Zeichen genau 



diejenigen Buchstaben oder Wörter fasst, die geändert werden 
sollen. Die richtigen werden am Rande hingeschrieben. 

3) Buchstaben oder Wörter, die zwar richtig sind, aber Falsche 
zu einer anderen Schrift gehören, die zu klein oder zu gross, ^^^"^^^ 
zu fett oder zu mager, lateinisch anstatt deutsch u. s. w. 
gesetzt sind, werden im Text durch kleine Linien oben und 
]inten ^^ angezeigt und am Rande zwischen ^^ wiederholt. 

Sehr oft kommt dieser Fehler bei den Interpunctionszeichen 
vor, indem dieselben aus der Antiqua und Fractur unter- 
einander gemengt werden, oder wenn eine Schrift auf unrich- 
tigen Kegel gegossen ist z. B. Bourgis auf Corpus. 

4) Um auf eine Weglassung aufmerksam zu machen, wird satz weg- 
das Hinweisungszeichen nach dem Wort gesetzt, hinter welchem ^®**''''^" 
das Weggelassene stehen sollte, und das Fehlende am Rande 
hingeschrieben. 

Beträgt das Weggelassene so viel, dass es nicht ohne 
Störung am Rande Platz finden würde, so setzt man dort 
blos das Zeichen und daneben: NB. siehe unten, um 
dadurch auf den l^'ussrand des Bogens hinzuweisen, wo 
in den meisten Fällen der hinlängliche Raum vorhanden 
sein wird. Ist aber die ausgelassene Stelle zu gross, um 
dieselbe abzuschreiben, so kann man auch den Setzer 
durch die Bemerkung: NB. siehe das Manuscript, 
auf dieses verweisen. 
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Ie !j) Ist beim iSetzeii eine ganze Zeile weggelassen, was 

'"""■ namentlich bei Gedichten leicht vorkommen kann, so bezeiclinet 

ein I , zwischen zwei Zeilen hineinreichend, dass hier 

die Zeile einzuschieben ist. 
z (1) Ueberflüasige Buchstaben, die entfernt werden sollen, 

""'^aind der Länge nach (§ 1.), überflüsBige Wörter der Breite nach 
(§ 2.) durchzustreichen und am Rande neben dem Hinweisungs- 
zoichen das Weglassungszeichen ^ (deleaiur) hinzuzolugen. 
I 7) Mit verkehrt gestellten Buchataben oder Wörtern wird 

'"' ebenso verfahren, das Umdrehungazeichen ist aber ein //'"^ 
(verlatur). Besondere Aufmerksamkeit beansprucht in dieser 
Hinsicht in der Fractur: n u, o; in der Antiqua: n u, S, s. 
üben 8) Stehen Buchstaben in falscber Reihenfolge, so werden 

'■ sie auf ihren richtigen Platz durch das Umstellungszeichen 
r\} verwiesen, das um die versetzten Buchataben gezeichnet 
und ohne weiteren Zusatz am Rande wiederliolt wird. 
'■"' 9) Sind mehrere Wörter versetzt, ao werden sie im Text 

unterstrichen und die richtige Reihenfolge durch Zahlen über 
der Zeile angegeben. Am Rande wird nur ein verlängertes 
Umstellungszeichen IJXn.njli °"*' darüber wiederholten Zahlen 
gesetzt, die Wörter werden aber nicht wiederholt. 
,ch- 10) Wenn Worte durch fette, gothische, cursive oder 

''"■ ähnliche Schriften bemerkbar gemacht werden sollen, so sind 
sie zu unterstreichen. Am Rand wird der Strich wiederholt und 
darüber geschrieben fett, gothisch etc., und umgekehrt, 
wenn falsch hervorgehobene Wörter mit gewöhnlicher Schrift 
gesetzt werden sollen. 
■e°- 1 1) Sollen Wörter gegen den Text durch Sperren hervor- 

gehoben werden, so macht man zwischen die Buchstaben 
kleine Striche I j I i i j und wiederholt diese einfach am Rande, 
„,„- 12) Sollen umgekehrt gesperrte Wörter ganz zusammen- 

'"■ gezogen werden, so wird dies durch CCCCC unter und über der 
Zeile angedeutet und dieses absolute Zusammenziehungs- 
zeichen am Rande wiederholt. 
,ii„, 13) Ist der Zwischenraum üwischen einzelnen Wörtern zu 

len.. gross, was namentlich durch Wegstreichen in den Correcturen 
entsteht, so wird durch das relative Zuaammenziebungs- 
zeichen ~" über und unter den weissen Zwischenräumen 
angedeutet, dass diese passender vertheilt werden müssen. 
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14) Stehen die Wörter zu nahe aneinander, so bildet Ausschluss 
ZZ2 zwischen den zu eng stehenden Wörtern das Trennungs- ''*^^°*«**"° 

zeichen. Der Corrigirende muss sich jedoch auch überzeugen, 
ob der nöthige Raum wirklich vorhanden ist. Sollte es nicht 
der Fall sein, so muss er durch Weglassung oder Ersetzung 
eines längeren Wortes durch ein kleineres zu helfen suchen. 

1 5) Ist zwischen zwei Zeilen der Raum (der Durchschuss) Durchschuss 
zu gross, so wird dies ausgedrückt durch das Durchschuss- ''^"""'*^^"' 

Verminderungszeichen ) am Rande' geschrieben in der 

Weise, dass die beiden Bogenspitzen die beiden Zeilen über 

und unter dem falschen Durchschuss berühren. 

16) Stehen umgekehrt zwei Zeilen zu nahe aneinander, Durchschuss 

so ist < das Durchschussvermehrungszeichen, wobei die ''®''"'®*^^®°' 

Schenkelspitzen nach dem äussern Rand des Bogens hinweisen 

und die Linie zwischen die zwei Zeilen, wo der Durchschuss 
fehlt, geschoben wird. 

17) Soll eine Zeile eingerückt werden, so wird die Stelle Einrücken. 
durch ein (^ um das erste einzumckende Wort bezeichnet, 

und am Rande nur das Einrückungszeichen wiederholt. 

18) Muss umgekehrt eine fälschlich eingerückte Stelle Ausrücken. 
wieder ausgerückt werden, so wird das Ausrückungszeichen 

31 — vor das erste auszurückende Wort gesetzt und am Rande 
wiederholt. 

19) Das Zeichen dafür, dass eine Zeile auf die Mitte in die Muie 
gerückt werden soll, z. B. bei üeber Schriften , ist [j ^ rucken. 

20) Die irrthümliche Fortsetzung einer Zeile, wo eine AUnea. 
neue hätte angefangen werden müssen, wird durch das Aus- 
gangszeichen \T bemerkbar gemacht. 

21) Wurde dagegen eine neue Zeile irrthümlich angefangen, Zeiic 
wo der Satz hätte fortgehen sollen, so verweist das Fort- 
setzungszeichen (^^ ^ mit dem Haken um das erste herauf- 
zurückende Wort den Satz auf seinen richtigen Platz. 

22) Ist irrthümlich eine Aenderung in der Correctur Aendcrung 
gemacht und will man den Satz in den früheren Stand versetzt *"^8^®**°^®" 

haben, so wird dies durch unter der Zeile bezeichnet, 

welches Restitutionszeichen am Rande einfach wiederholt 

und die dort bereits hingeschriebene Aenderung durch- 
gestrichen wird. 
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Coiiimnen- 23) Findcii in den letzten Zeilen einer Seite und den 

fibergang, er stcn der darauf folgenden Correcturen statt, die aufeinander 
Einfluss üben können, so (Jass es dem Setzer eine Erleichteruug 
gewährt, beide im Zusammenhang vorzunehmen, so muss er 
durch ein Vertat ur darauf aufmerksam gemacht werden. Er 
liat sonst leicht doppelte Arbeit, wenn z. B. in def letzten 
Zeile der ersten Seite Weglassungen, in der ersten Zeile der 
nächsten Seite Einschaltungen stattfinden. 



Andere Dics sind dic gewöhnlichsten Correcturen; es kommen 

Mängel, ausserdem noch manche Fälle vor, die jedoch den Autor 
weniger als den eigentlichen Corrector von Fach berühren 
und entweder Anstösse gegen die typographischen Schönheits- 
regeln betreffen oder nur Folgen von der Mangelhaftigkeit 
der Correcturabzüge sind, namentlich wenn diese in Schnüren 
(vgl. S. 12. XI.) gemacht werden. Das geübte Auge des Cor- 
rectors von Fach unterscheidet leicht solche Mängel des 
Abzugs von den wirklichen Fehlern; er bekümmert sich 
deshalb in der ersten und zweiten Correctur wenig darum 
und beseitigt sie erst, wenn sie noch in der Revision vorkommen 
sollten. Liest also ein solcher Corrector die Revision, so 
braucht sich der Autor um diese Mängel nicht zu sorgen, 
und wir erwähnen dieselben hier namentlich, damit er nicht 
sich und der Druckerei mit der Beseitigung un- 
nöthige Mühe macht. Sollte jedoch der Fall vorkommen, 
dass er selbst die Revision lesen würde, so müsste er aller- 
dings in dieser seine Aufmerksamkeit auch auf solche Fehler 
richten, die in d^r Revision nicht mehr vorkommen dürften. 

Sj^ij 24) Fallen Buchstaben oder Silben auseinander, die ganz 

auseinander, zusammcu gchörcu, SO wird dies durch das absolute Zusammen- 
ziehungszeichen OOCO ^^^^ ^^^ unter der Zeile angedeutet. 

Dies kommt sehr oft in Correcturen vor, die in 
Schnüren abgezogen werden, weil der Druck in der Cor- 
rectur-Presse, wenn er nicht vollkommen regelrecht wirkt, 
die Buchstaben leicht auseinander drängt. Es ändert 
sich dies beim Schliessen der Form von selbst. . Der 
Sachkundige nimmt deshalb keine Notiz davon, während 
der weniger Kundige durch vielfaches Anstreichen sich 
und dem Setzer unnütze Arbeit verursacht. 
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25) Haben sich am äussern Rande Buchstaben verschoben, Satz 
so werden sie durch [" oder "^ herunter, durch I oder J ''®*^«^**°''«"* 
herauf an ihren rechten Platz gewiesen. 

Diese Unregelmässigkeit entsteht leicht durch das 
umbinden mit der Columnenschnur und wird ebenfalls 
in der ersten Correctur wenig beachtet. 

26) Erscheinen Buchstaben oder Wörter zu stark, so Zu stark 
werden die Stellen unterstrichen und am Rande das Zeichen s^®^^™*^^^ 

Uu^ hingesetzt. 

Dieser Fehler entsteht gewöhnlich, wenn etwas unter 
der Schriftform liegt, z. B. ein Buchstabe, ein Papier- 
blättchen u. s. w. Da die Form vor dem Beginn des 
Druckes auch unten sorgfältig abgewischt wird, so fallen 
diese Fehler gewöhnlich von selbst weg. 

27) Erscheinen Buchstaben oder Sätze verschmiert, so satz 
wird das Reinigungszeichen verwendet. verschmiert. 

28) Zeigen sich in dem Satz, wo weisser Raum sein sollte, spiesse. 
schwarze Stellen (Spiesse)^ so werden diese durchgestrichen 

und am Rande das Niederdrückungszeichen Ä gemacht. 

Diese Stellen entstehen, wenn die niedrigen Typen, die 
den weissen Raum hervorbringen, (der Ausschluss) so in 
die Höhe steigen,* dass sie mit von der Farbe getroffen 
werden; der Setzer muss sie deshalb mit der Ahle wieder 
herunterdrücken. 

Von Spiessen sind zu unterscheiden solche schwarze 
Stellen, die entstehen, wenn man aus Noth statt des 
richtigen Buchstaben, von dem der Vorrath augenblicklich 
ausgegangen ist, einen andern von gleicher Breite nimmt 
und ihn auf den Kopf stellt {Fliegenköpfe, hlockirte Buch- 
staben). Dies Verfahren (Blockiren)^ das trotz aller Vor- 
sicht doch leicht zu Fehlern Anlass geben kann, sollte 
nie stattfinden; es ist jedoch, namentlich in kleinen 
Druckereien und bei lexicalischen Werken, kaum ganz 
zu vermeiden, wenn die nöthigen Buchstaben augen- 
blicklich fehlen. Ein praktischer Corrector weiss, dass er 
darauf in der ersten Correctur keine Rücksicht zu nehmen 
hat, und erst in der Revision, in welcher solche Blockaden 
unter keinen Umständen vorkommen dürfen, überzeugt 
er sich, ob sie alle richtig geändert sind. 
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Krumme 29) Zeigen sich krumme Zeilen, die in der Regel dadurch 

Zeilen, eitstehen, dass die Durchschussstücke sich übereinander 
geschoben haben, was um so leichter geschieht, je dünner sie 
sind, so wird dies durch ~ über und unter der Zeile ange- 
deutet und das Zeichen am Kande wiederholt. 

Satz lädiri. 30) Beschädigtc Buchstaben werden durchgestriclien und 

am Rande neben dem Zeichen laed. (laedirt) hingeschrieben. 

Verschossen. 31) Stehen die Seiten eines Bogens nicht auf ihrem rechten 
Platze, was beim Abziehen in losen Columnen nicht selten 
vorkommt, so wird mit deutlicher grosser Schrift am obern 
oder untern Rande der verschossenen Seite Verschossen 
hingeschrieben. 



Die Obliegenheiten der Druckerei mit Rücksicht auf die 
Revision haben wir schon im technischen Theil berührt; der 
Verfasser oder Verleger wird seinerseits gut thun, ein wach- 
sames Auge darauf zu haben, dass sie auch gewisöenhaft 
erfüllt werden. 



IV. DAS PAPIER UND DIE AUFLAGE. 



I. Zu einem guten Drucke genügt es nicht allein, dass BcscUaffcn- 

[leit des 
Papiers. 



der Buchdrucker einen sorgfältigen Satz liefert, neue Schrift, *' ^* 



eine gute Maschine und feine Farbe verwendet, alle seine 
Arbeit ist umsonst, wenn nicht der Besteller auch für ein 
gutes Papier Sorge trägt. 

Von Seiten der Besteller werden oft grosse Ansprüche an 
die Druckereien hinsichtlich der zu verwendenden Schriften 
gestellt und dann ein Papier geliefert, so voll von Knoten 
oder gar von Sand, dass die feine Bildfläche der Schrift nach 
wenigen Abzügen ruinirt ist und nach einigen Stunden die 
Lager und Zahnräder der Maschinen und die Farbewalzen 
voll von dem schmutzigen Abgang des Papiers sind. Oft wird 
auch ein so dünnes Papier genommen, dass der Druck durch- 
schimmert und ein vielleicht mit grossen Kosten hergestelltes 
Buch von zwanzig oder mehr Bogen anscheinend zu einem 
unansehnlichen Heft zusammenschmilzt, für welches dann der, 
im übrigen gerechtfertigte Preis übermässig theuer erscheint 
und den Absatz erschwert. 

In der Regel ist deshalb grosse Sparsamkeit beim Papier 
übel angebracht und nur bei Schulbüchern, Volksausgaben 
u. dgl. zu entschuldigen, wo Pfennige oft den Ausschlag in der 
Calculation eines Exemplars geben. Bei einem Buch, dessen 
Preis aber ein angemessener sein kann, macht das bessere 
oder weniger gute Papier nur einen ganz kleinen Unterschied 
in den Herstellungskosten. Nimmt man z. B. zwei Exemplare 
eines Buches im Format wie das vorliegende und 20 Bogen 
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stark zu dem Ladenpreise von U/a Thaler und verwendet für 
das eine Papier zu 25 Thaler, für das andere zu 35 Thaler, 
so macht dies einen Preisunterschied von 1 i/s Ngr. pr. Exem- 
plar. Sollte diese Mehrausgabe für das bessere Papier nicht 
durch die leichtere Verkäufiichkeit vielfach aufgewogen werden, 
oder sollte nicht der Käufer nöthigenfalls lieber 1 Thlr. 12 Ngr. 
für ein schönes, statt 1 Thlr. 10 Ngr. für ein gewöhnlich aus- 
sehendes Exemplar zahlen? 

Das Papier ü. Für ciueu gutcu Druck ist also ein gutes Papier unum- 

"d"* k S^^S''^^''^ nothwendig. Es muss gleichmässig stark gearbeitet 
sein, denn sonst würde beim Drucken der dicke Bogen über- 
mässig stark, der dünne nur schwach gefärbt werden, was 
einleuchtend sein wird nach dem, was wir über den Unter- 
schied eines Papierblättchens beim Zurichten (S. 20. xix.) gesagt 
haben. Der Stofif muss ein guter leinener und baumwollener, 
kräftig, fest und doch mild sein, damit er die Farbe leicht 
annimmt; die Beimischung von erdigen Bestandtheilen ist 
stets nachtheilig. 

Da das Papier nach der Feinheit des Stoffes und der 
Schwere verkauft wird, so werden leider von vielen Papier- 
fabrikanten geringwerthige Lumpen genommen, die sie nach 
einer gewaltsamen chemischen Bleiche nicht genügend reinigen 
und durch erdige Zusätze schwer machen. Abgesehen von dem 
Schaden für die Buchdruckerei, sieht der Druck auf solchem 
Papier grau und gequetscht aus, die Farbe bekommt gelbe 
Ränder und das Papier bricht bei dem geringsten Angriff. 

Ob das Papier geleimt oder ungeleimt geliefert wird, hat 
auf die Güte des Druckes selbst weniger Einfluss; das geleimte 
Papier hat jedoch, selbst bei geringerer Stärke, einen festeren 
Angriff und grössere Dauer. Zu Büchern, die oft gebraucht 
werden, z. B. Schulbücher und Lexica, ist es deshalb unbe- 
dingt anzuempfehlen. Die Engländer drucken nur auf geleimtem 
Papier, und auch in Deutschland wird es mehr und mehr 
allgemein. Halbleimung wird in der Regel von dem Fabri- 
kanten ohne Preisaufschlag geliefert, häufig merkt man freilich 
auch dem halbgeleimten Papier recht wenig Leim an. 

Zu Werken mit Holzschnitten ist gutes Papier natürlich 
von besonderer Wichtigkeit. Es kann, will man etwas Aus- 
gezeichnetes liefern, nur der Stoff von der besten Qualität 



I 
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benutzt werden. Oefters nimmt man jetzt ein hell chamois 
gefärbtes Papier. Dieses hat zwar den Vortheil, dass es, wie 
das chinesische Papier, die Töne des Holzschnittes besser 
vermittelt; für die Schrift ist es aber weniger günstig, und 
dürfte die Anwendung wohl mehr als Modesache zu betrachten 
sein. Ein feines milchweisses Papier bleibt doch für ein Buch 
das schönste, während das gelbliche Papier sich recht wohl 
für den Druck einzelner Bilder eignet. 

ni. Das Druckpapier wird nach Ries ziP 500 Bogen und Die Auflage 
nach Buch zu 25 Bogen gerechnet. Zu einer Auflage von zusc^h^ss 
1000 Exemplaren würden also 2 Ries gehören, es muss jedoch 
wenigstens noch 1 Buch hinzugerechnet werden {der Zuschuss)^ 
denn eS ist nicht zu vermeiden, dass einige von den Bogen 
bei den mancherlei Manipulationen, die sie durchmachen 
müssen, verdorben (Maculatur) werden. Um die volle Auflage 
abliefern zu können, ist deshalb der Zuschuss nöthig. Je 
kleiner die Auflage und je grösser das Format ist, um so 
verhältnissmässig grösser muss der Zuschuss sein, denn 
die meisten Maculaturbpgen entstehen bei der ersten Ein- 
richtung für den Druck, die für grosse und kleine Auflagen 
dieselbe bleibt, während sie, wenn Alles erst ruhig fortgeht, 
weniger vorkommen. 

Da Schreibpapier nur zu 480 Bogen pr. Ries und 24 pr. 
Buch gezählt wird, so darf man nicht übersehen, dass vom 
Schreibpapier beinahe 2 Buch mehr nothwendig sind als vom 
Druckpapier, um 1000 Exemplare zu liefern. Umschlagpapiere 
werden ebenfalls zu 480 Bogen pr. Ries gerechnet. 

Wir haben schon bei Erwähnung des Formats gesagt, 
dass bei kleinen Formaten die zwei Formen, welche einen 
Bogen bilden, auf einmal gedruckt werden, bei ganz kleinen 
Formaten sogar mehrere. Es ist deshalb von Wichtigkeit, 
bevor das Papier bestellt wird, sich mit der Druckerei zu 
verständigen^ ob das Papier in doppeltem Format geliefert 
werden soll. Hat es auch bei kleineren Auflagen weniger auf 
sich, wenn dies unterlassen werden sollte, so übt es doch bei 
grösseren Auflagen auf den Druckpreis einen Einfluss aus. 

Wird das Papier im Doppelformat geliefert, so ist selbst- 
verständlich blos I Ries nöthig, um 1000 Exemplare zu drucken. 
Man halte diese Erinnerung nicht für überflüssig, die Praxis 
zeigt, wie oft hier gefehlt wird. 
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IV. Früher wurde fast immer eine kleine Anzahl von 
'■ Exemplaren auf Velinpapier (ffUte Exemplare) gedruckt, jetzt 

ist es seltener. Nimmt mau überliaupt ein gutes Papier für 
die ganze Auflage, so lässt man sie besser weg, denn scliöner 
werden sie selten, da die ganze Druckeinrichtung für das, in 
der Regel etwas schwächere Papier der ganzen Auflage gemacht 
ist und nun nicht für das stärkere Velinpapier passt. 

Manchmal werden auch einige Exemplare mit breiterem 
Rande gewünscht, namentlich als Handexemplare des Ver- 
fassers, um darin Zusätze oder Berichtigungen für etwa nöthig 
■werdende neue Auflagen einzutragen. Soll die Erweiterung 
auf alle Stege (vgl. S. 10. ix.), die eine Columne von den vier 
Seiten umgeben, ausgedehnt werden, so ist sie nicht ohne 
eine Aenderung des ganzen Formats {Extenäinmg) und der 
ganzen Zurichtung möglich, sie bedingt also auch eine Preis- 
erhöhung. 

Zu bestimmen bleibt schliesslich, ob das Papier satiidii 
werden soll, was den Preis pr. 1000 um '/- — ^ Thlr. erhöht 
und jetzt beinahe stets üblich ist. ' Ueber den Zweck des 
Satinireus haben wir uns oben (S. 23. xxi.) ausgesprochen. 

V, Es wurde schon angedeutet, dass der Preis des Papiers 
nach der Güte des Stoffes und der Stärke bestimmt wird. Es 
genügt demnach, den Preis für ein Pf und des Stoffes 
und das Gewicht von einem Ries zu kennen, um den 
Preis pro Ries oder Ballen zu bestimmen. Die Stoffe zu i'/a, 
47^5 5, 5'/», 5'/^ Ngr, pr. Pfund sind am gangbarsten. 

Wenti also ein Papier von einem Stoff zu 5 '/a Ngr. pr. Pfund 
und einem Gewicht von 22 V^ Pfund pr. Ries (wie das zu dem 
vorliegenden Buche) gewählt wird , so kostet das Ries 4 Thlr., 
der Ballen 40 Thaler, also das zur Herstellung eines Bogens in 
1000 Exemplaren nöthige Papier inclusive Zuschuss 8'/^ Thaler. 
Dieses Beispiel kann zugleich, was Güte und Gewicht betrifft, 
als Norm für eine, schon über das Gewöhnliche gute Aus- 
stattung gelten. Die Sorten von 4*/^ — 5 Ngr. pr, Pfund in 
einer Schwere von 17 — 20 Pfund geben für die meisten Fälle 
ein brauchbares Papier, welches für das Ries 2''/;i — 3'/^ Thlr. 
kostet, füi- 1000 Bogen mit Zuschuss beträgt dies also circa 
5Vi — 62/3 Thaler. 
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Aus dem Erwähnten geht hervor, dass sich auf die oft 
vorkommende Frage: „Was kostet Druck und Papier in a; Auf- 
lage?" erst dann eine Antwort geben lässt, wenn ausser Schrift 
und Format auch die annähernde Güte und Stärke des Papiers 
durch eine Probe normirt ist. Als einigermassen durch die 
Praxis geregelte Anhaltepuncte können untenstehende Preis- 
Angaben für das Druckpapier pr. Ries dienen. 

Miniatur-Format zu einer eleganten Ausgabe, den 

Bogen zu 64 Seiten gerechnet: 8 Thaler. 
Kleines breites Sedez (Schillerformat) für eine gewöhn- 
liche Ausgabe, den Bogen zu 32 Seiten: 2*^/3 Thaler. 
Längliches Sedez (sonst Duodez) für eine gewöhnliche 
Ausgabe in dem Format wie die neuen Volks -Ausgaben 
der Classiker, den Bogen zu 32 Seiten : 3 Thaler. 
Kleines Octav für Romane, Gedichte, dramatische Werke 
in guter Ausstattung (wie die Weberschen Ausgaben von 
Benedix, Laube etc.), zu 32 Seiten: 5 Thaler. 
Median-Octav für Werke wissenschaftlichen Inhalts in 

anständiger Ausstattung, zu 16 Seiten: 373 Thaler. 
Lexicon-Octav für Nachschlagebücher, ein festes, aber 

nicht sehr starkes Papier, zu 16 Seiten: 3 Thaler. 
Royal-Octav für illustrirte und Pracht- Werke, zu 16 Sei- 
ten: 6—8 Thaler. 
Quartformat, für wissenschaftliche Arbeiten, stark, dabei 
aber nicht übermässig fein, zu 8 Seiten: 3 Thaler. 
Bei gleicher Güte und Stärke des Papiers fällt und steigt 
natürlich der I^reis mit der Verkleinerung oder Vergrösserung 
des Papiers. Zur Veranschaulichung würde das Papier dieses 
Buches, stets zu 16 Seiten gerechnet, in den verschiedenen 
Formaten ungefähr folgende Preise haben: 

. Miniatur - Format 2 Thlr. — Ngr. 
Schiller - Format 2 „ 5 „ 
Längliches Sedez 2 „ 10 ^ 
Roman -Octav 2 „ 15 „ 

Gross Median-Octav 4 „ — „ 
Lexicon-Octav 4 „ 10 „ 

Quart (zu 8 Seiten) 4 „ — „ 
VL Bestimmte Regeln für die Grösse einer Auflage zu Grösse der 
geben ist selbstverständlich eine Unmöglichkeit, namentlich ^»«»8^« 
bei populären Werken, welche Aussicht auf eine grössere Ver- 
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breitung haBen. Bei wissenschaftlichen Werken und Büchern 
zu einem höheren Preise kann eine Auflage von 1000 wohl als 
die Normalauflage betrachtet werden. Zwar würden in manchen 
Fällen auch Auflagen von 500 und 750 genügen, da aber der 
Unterschied in der Herstellung sich beinahe nur auf den 
Mehrbetrag für das Papier beschränkt, und bei der Aus- 
dehnung des deutschen Buchhandels eine ziemlich bedeutende 
Anzahl von Exemplaren nothwendig ist, um jeder einiger- 
massen bedeutenden Sortimeütshandlung nur eins davon 
zur Ansicht senden zu können, so kann man, wie erwähnt, 
1000 Exemplare als Normalauflage betrachten. 

Dass der Druck einer kleinen Auflage verhältnissmässig 
theurer kommt als der einer grösseren, erklärt sich aus dem, 
was wir über die Zurichtung (S. 20. xix.) gesagt haben, da 
die oft mühsame Einrichtung für den Druck sich gleich bleibt, 
ob 100 oder 10000 Exemplare gedruckt werden, während das 
Drucken selbst in verhältnissmässig kurzer Zeit geschieht. 
Würden deshalb bei einem reich illustrirten Werke alle Kosten 
der Zurichtung auf das erste Tausend Exemplare gerechnet, 
so könnte leicht der Fall eintreten, dass dieses Tausend 4 — 5 
mal so viel kosten würde, als jedes folgende Tausend, bei 
welchem nur der Druck zu berechnen wäre. Bei gewöhnlichen 
Werken beträgt der Unterschied, gering gerechnet, oft das 
Doppelte. Die Grösse des zu druckenden Bogens hat natürlich 
auch einigen Einfluss auf den Preis. 

Die am Schlüsse des Buches gegebenen Druckproben von 
leichteren und schwierigeren, kleineren und grösseren Formaten 
sind von annähernden Kostenangaben begleitet. 



V. DAS STEREOTYPIREN. 

I. In dem Fall , dass eine besonders grosse Auflage von Die cyps- 
einem Buche zu erwarten ist, kann die Frage entstehn, ob es •'*«'«*^^yp'^- 
nicht zweckmässig sei, dasselbe zu Stereotypiren. 

Man versteht darunter das Verfahren, wodurch von der 
aus beweglichen Typen bestehenden Schriftseite eine feste 
Platte {Stereotypplatte) abgenommen wird, die zum Druck statt 
der Schrift benutzt werden kann. Sie wird hervorgebracht, 
indem feiner Gyps mit Wasser angerührt und in dickflüssigem 
Zustande über die sorgfältig eingeölte, mit einem erhöhten 
Rand umgebene Schriftseite gegossen wird. Wenn der Gyps 
fest geworden ist, löst er sich leicht von der Schrift ab und 
wird im Ofen bis zum Bräunlichwerden getrocknet. Nun 
bildet er eine vertiefte Form (Matrize), worin die Stereotyp- 
platte entweder durch Eingiessen des flüssigen Schriftmetalls 
oder durch Versenkung in einen mit solchem gefüllten Kessel 
gefertigt wird. Die etwa 4 Millimeter starke Platte enthält 
das erhabene Bild der Schrift, ganz wie diese selbst, und kann, 
nachdem sie sorgfältig ausgeputzt, von allen Fehlern gereinigt, 
an den Seiten abgehobelt und auf der Rückseite abgedreht ist, 
ganz wie die Schrift gedruckt werden, nur muss man sie, 
damit sie die gewöhnliche Höhe der Typen erreicht, vorerst 
entweder auf Holzklötze nageln, oder auf bleierne Unterlagen 
auflegen, auf welchen sie an den schräg gehobelten Rändern 
durch Facetten, die an den Ecken der Unterlagen angebracht 
sind, festgehalten wird. 



G4 DAS BTEBEOTYPIIIEN. 

e Pipiot- II' Kin anderes, in neuerer Zeit vielfach benutztes Ver- 
ErBoijpie. faliren ist die Papieratereotypie. Statt die Schrift mit 
Gypsbrei auanugieasen , bedeckt man sie mit einer Anzahl 
Blättern von Seidenpapier, die einzeln mit einer bindenden 
Masse bestrichen werden. Mit einer Bürste wird auf diese 
feuchte Papierdecke so lange geklopft, bis die Schrift vertieft 
voUständifj in dieselbe abgedrückt ist. Unter einer starken 
Pressung bei massiger Hitze wird sie langsam getrocknet, 
trennt sich dann leicht von der Schrift ab. 

Diese Papiermator bietet vor der Gypsmater den Vorzug, 
dass man in der Regel aus einem Exemplar mehrere Abgüsse 
machen kann, während die Gypsmater nach dem einen Abguss 
stets ruinirt ist. Dieser Vortheil ist dann von besonderer 
Bedeutung, wenn die Auflage so gross ist, dass man mit einem 
Abguss nicht ohne Abnutzung desselben auskommt, oder wenn 
eine grosse Auflage so schnell zu schaffen ist, dass mehrere 
Pressen auf einmal drucken müssen. 

Ein zweiter Vorzug der Papiermater ist, dass mau sie 
nach der Anfertigung jahrelang aufheben kann. In Fällen, 
wo es zweifelhaft ist, ob die Platte zur Verwendung kommen 
wird, verschiebt man dann den Guss_ derselben, bis er sich 
als nothwendig herausstellt. Auch lasst sich eine Papiermater 
mit Leichtigkeit versenden , so dass man an einem Orte den 
Satz und die Anfertigung der Mater, an einem andern den 
Guss der Platte und den Druck besorgen kann. Als einen 
Nachtheil der Papier Stereotypie müssen wir dagegen bezeichnen, 
dass sie sich, besonders auf Grund des Trockenverfahrens, 
nicht für Abklatsche von Holzschnitten eignet. 

r NiiiiHi III. Da die Herstellung der Stereotypen eines Bogens meist 

'^^"'""'' theurer ist als der gewöhnliche glatte Satz eines solchen, so 
ist die Stereotypie bei solchen glatt-en Werken seltener lohnend, 
denn man kann wenigstens eine neue Auflage liir den Stereoijp- 
preis setzen und hat dann noch den Vortheil, leichter Abände- 
rungen machen zu kiinnen. Wird aber ein umfangreiches 
Lexicon oder Zablenwerk ausgetührt, dessen Satz- und Correctur- 
preis den der Stereotypen leicht um mehr als das Doppelte 
übersteigt.; würde der Neusatz eines solchen Werkes grossen 
Aufenthalt verursachen, und ist schliesslich die Correclheit, 
wie z. B. bei Logarithmen, von der allergrössten Wichtigkeit: 
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dann ist die Stereotypie ganz an ihrem Platze und nicht genug 
zu empfehlen. Ferner bei vocalisirtem orientalischen Satz, wo 
nur die Stereotypie gegen Abspringen von Puncten, Accenten 
und überhängenden Buchstaben schützt. 

Dauert der Satz z. B. eines lexicalischen Werkes Jahre 
lang und ist es dem Verleger nicht möglich, durch Ausgeben in 
Heften in dieser Zeit einen Theil seiner Auslagen einzubringen, 
so kann die Stereotypie anzuempfehlen sein, schon um das 
Anlagecapital in Papier und Druck zu ersparen. Mitbestim- 
mend kann auch der Grund wirken, dass die ersten gedruckten 
Bogen durch jahrelanges Liegenbleiben leicht vergilben. 

Bei Werken, die sehr leicht veralten, z. B. statistischen 
und technischen, ist Stereotypie selten zu empfehlen, denn 
Abänderungen in den Platten sind mühsam und zeitraubend 
und nur innerhalb beschränkter Grenzen möglich, indem stets 
ebensoviel hineingesetzt werden muss, als herausgenommen 
wird. Jeder Buchstabe oder jedes Wort muss "aus der Platte 
herausgesägt und der Ersatz hineingelöthet werden. 

IV. Der Druck der Platten erfordert grosse Sorgfalt. Druck der 
Kleine Auflagen von Platten zu drucken ist etwas theurer ^*^'"*''''^p^"' 
als von der Schrift, weil die erste Einrichtung mühsamer ist; 
grosse Auflagen werden dagegen billiger von Stereotypen 
hergestellt, weil, wenn einmal Alles in Ordnung ist, die Ueber- 
wachung beim Drucken viel leichter ist als bei Schriftformen. 

Gute Platten halten bei sorgsamer Behandlung 60 — 70,000 
und noch mehr Abdrücke aus, schlechte manchmal kaum 
10,000, ohne dass man die Abnutzung spürt. Selbst die besten 
Platten können bei unverständiger Behandlung nach wenigen 
Abdrücken ruinirt sein. Bei keiner Arbeit sollte deshalb der 
Besteller sich mehr besinnen, blos nach der Billigkeit zu fragen, 
als beim Plattendruck, bei keiner sollte er mehr für ein gutes 
Papier besorgt .sein, denn jetzt ist es nicht einmal mehr das 
Eigenthum des Buchdruckers, sondern sein eigenes, welches 
widrigenfalls ruinirt wird. Auch wolle er nicht übersehen, dass 
mehrere kleine Auflagen die Platten viel mehr abnutzen, als 
eine weit grössere Auflage auf^einmal gedruckt, weil die 
Platten durch Ein - und Auspacken, Reinigen, Zurichten u. s. w. 
viel mehr leiden, als durch einen sorgsamen Druck. 



VI. DER HOLZSCHNITT. 



Die Technik I« Dl© bildliche Ausschmückung eines Buches geschieht. 

des Holz- entweder durch Beigabe einzelner Bildertafeln in Holzschnitt, 
Stahlstich, Lithographie, Kupferstich, in der letzten Zeit auch 
Photographie und Photolithographie, oder durch in den Text 
gedruckte Abbildungen, wozu in der Regel nur der Holz- 
schnitt angewendet wird. Alle Versuche, das Holz zur 
Herstellung erhabener Bilder für die Buchdruckerpresse durch 
anderes Material, z. B. Messing oder Zink, zu ersetzen, können 
als mehr oder weniger misslungen betrachtet werden. Kein 
Material vereinigt so die Härte mit der Elasticität wie das 
Buchsbaumholz, welches jetzt ausschliesslich für den Holz- 
schnitt verwendet wird, während man in früherer Zeit auch 
das Apfel- und Birnbaumholz, selbst Buche benutzte. 

Der aus dem Orient bezogene Buchsbaum wird nur in 
Querschnitten {Hirnholz) verarbeitet. Da man nicht mehr mit 
dem Messer, sondern nur mit dem Stichel arbeitet (weshalb 
man eigentlich nicht von Holzschnitt, sondern von Holzstich 
sprechen sollte), würden die Längenstiche fasern oder 
abbröckeln. Man sägt das Holz in Tafeln von 2 72 Centimeter 
Höhe und hobelt und schabt die Oberfläche sehr glatt. Damit 
von dem theuren Holze nicht zu viel verloren geht, werden die 
runden Ecken schräg abgeschnitten, dreieckige Stücke daran 
geleimt und regelrechte Vierecke gebildet. Das Holz wird mit 
einem feinen üeberzug von Bleiweiss bedeckt ; hierauf zeichnet 
der Zeichner mit dem Bleistift so leicht wie auf dem Papier, 
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nur dass er zu berücksichtigen hat, dass in dem Druck das 
Linke rechts erscheint und umgekehrt. Deshalb ziehen die 
meisten Künstler jetzt vor, selbst ihre Zeichnungen auf Holz zu 
liefern, statt sie vom Holzschneider übertragen zu lassen. 

Hat der Künstler jeden einzelnen Strich genau vorgezeichnet, 
dann ist es ' die Aufgabe des Holzschneiders, alle nicht 
überzeichneten Stellen, die also auf der Holzplatte weiss 
erscheinen, wegzustechen, so dass schliesslich nur die eigent- 
liche Bleistiftzeichnung erhaben zurückbleibt, ganz im Gegen- 
satz zu dem Kupfer- und Stahlstich. 

Gewöhnlich überlässt jedoch der Zeichner die Behandlung 
der verschiedenen Tonpartien, namentlich des Mittel- und 
Hintergrundes, dem Holzschneider und giebt nur die Farben 
durch Wischen oder Tusch-Lagen an. Die englischen Zeichner 
gewähren in dieser Beziehung dem Holzschneider den freiesten 
Spielraum und erzielen hierdurch, bei genügender Tüchtigkeit 
des Holzschneiders, technisch vollendete Bilder, doch geht 
nicht selten darüber die Eigenthümlichkeit des Zeichners 
verloren. Der französische Holzschnitt zeigt bei aller Unge- 
bundenheit schon eine viel grössere Achtung für die Zeichnung 
und verbindet in seinen tüchtigeren Leistungen Eleganz mit 
Effect. Am treuesten im Sinne des Künstlers arbeitet der 
deutsche Holzschneider und liefert deshalb von Allen nach 
einer künstlerischen Zeichnung die werth vollsten- Bilder. 

n. Die fertige Holzplatte wird genau auf die Höhe der Dascuche. 
Schrift, mit der zusammen sie gedruckt werden soll, justirt, 
und kann hunderttausende von Abdrücken aushalten. Jedoch 
ist eine Beschädigung sehr leicht möglich, indem das Holz 
durch Temperaturwechsel leidet, sich wirft und springt, oder 
die Bildfläche kann durch einen Knoten in dem Papier oder 
in anderer Weise lädirt werden. Deshalb wird oft nicht von 
dem Holzstock selbst, sondern von einem Abguss desselben 
(CHchä) gedruckt, oder wenigstens ein solcher als Reserve 
hingelegt; bevor man vom Holzschnitt druckt. 

Die Cliches waren früher nur von Schriftmetall und wurden 
in derselben Weise von dem Holzschnitt abgenommen wie die 
Stereotypplatten von der Schrift. Da jedoch der Holzschnitt 
durch das Einreiben mit dem Gypsbrei leicht Schaden leiden 
kann, die trockene Gypsform leicht abbröckelt und niangel- 
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hafte Abgüsse giebt, schliesslich die Bleimasse in Zartheit 
stets weit hinter dem Holzschnitt zurückbleibt, so werden jetzt 
beinahe nur galvanische Kupferniederschläge benutzt. Diese 
sind zwar theurer und kosten mehr Zeit herzustellen, dafür 
aber sind sie feiner und haltbarer und kommen den Original- 
Holzschnitten sehr nahe, ja haben in gewisser Beziehung sogar 
einen Vorzug vor diesen, indem sie nicht durch den Temperatur- 
wechsel leiden. Die Kosten gegen Blei- Cliches verhalten sich 
ungefähr wie 3 zu 1. 

Der Ton- und HL Wcuu auch dcr eigentliche Platz der Holzschnitte 
Bunidniik. -jj (\eia Text bleibt, so werden sie doch öfters als besondere 
Blätter gedruckt, und dann manchmal in verschiedenen Tönen. 
Am üblichsten ist die Nachahmung des Tons des chinesischen 
Papiers, indem eine glatt gehobelte Holzplatte (Unterdrück' 
platte) mit graugelblicher Farbe eingefärbt und auf dem 
weissen Papier abgedruckt wird. Mitunter werden in einer 
solchen Unterdruckplatte diejenigen Stellen, die mit den Licht- 
partien der Zeichnung correspondiren, herausgestochen. Diese 
vertieften Stellen werden bei dem Einfärben der ünterdruck- 
platte nicht von der Farbenwalze berührt, das Papier erscheint 
demnach beim Druck in seiner ursprünglichen Weisse und 
bringt den Eindruck von aufgesetzten Lichtern hervor. {Ton- 
druck, Chiaroscuro, Clair-ohscur,) 

Auch ein vollständiger Buntdruck kann auf der Buch- 
druckerpresse erzielt werden, da jedoch die Illustrationen bis 
zu zehnmal und öfter gedruckt werden müssen und ebenso 
viele Platten nothwendig sind,, so werden die Kosten bedeutend* 
Deshalb ist dies Verfahren nur bei sehr grossen Auflagen, bei 
massigen Ansprüchen an die Kunst und bei Verwendung von 
allenfalls 4 — 5 Farben genügend lohnend. Bei kleineren 
Auflagen und grösseren Ansprüchen wird die Chromolitho- 
graphie oder das Colorit in der Regel den Vorrang behaupten. 

Zeit- und IV. Die Anfertigung eines grossen Holzschnittes ist eine 

Kostenfragre. ig^jjggg^j^g Operation und der Holzschneider kann von einer aus- 

gefiihrteren Zeichnung täglich nicht viel über 50 D Centimeter 
schneiden. Ein Seitenbild der Illustrirten Zeitung enthält aber 
über 800 D Centimeter, und würde demnach ein solches erst 
in etwa drei Wochen geliefert werden können, während für 
gewöhnlich kaum so viele Tage dem Holzschneider für die 
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Ausführung zur Verfügung stehen. Eine solche Holzplatte wird 
deshalb aus mehreren kleinen Abschnitten leicht zusammen- 
geleimt und nach Vollendung der Zeichnung wieder zerlegt. 
Jetzt können-, wenn es sein muss, zehn und mehr Holzschneider 
an den einzelnen Theilen arbeiten und das Bild in wenigen 
Tagen liefern. Nachdem alle Stücke fertig geschnitten sind, 
werden sie wieder scharf und genau zusammengeleimt und 
die Zusammenfügungen mit dem Stichel nachgearbeitet. 

Eine nothwendige Correctur kann vorgenommen werden. 
Die betreffende Stelle wird aus dem Holzstocke herausgebohrt, 
ein neuer Pflock dafür fest hineingetrieben, oben abgeglättet, 
die Zeichnung erneuert und der Schnitt nochmals gemacht. 

üeber die Kosten eines Holzschnittes lässt sich im Allge- 
meinen nichts Bestimmtes sagen, da sie ganz von der Einfach- 
heit oder Schwierigkeit der Zeichnung abhängen. Bei einer 
Zeichnung von Landschaft, Portraits u. a., die Anspruch auf 
eine gute Ausführung machen, kann der Preis annähernd nach 
15 Ngr. pr. 8 — 10 DCentimeter berechnet werden; ein Bild 
von der Grösse einer Druckseite dieses Buches kostet also 
gegen 16 — 20 Thaler. Doch kann die Feinheit der Zeichnung 
und die künstlerische Ausführung diesen Preis mehr als ver- 
doppeln und überhaupt eine solche, mehr handwerksmässige 
Berechnungsweise unmöglich machen. In diesen Fällen kann 
nur die verwendete Zeit und die Tüchtigkeit des Holzschneiders 
maassgebend für den Preis sein. 



Lithographie und Kupferstich haben im Allgemeinen als 
Illustrationsmittel für Bücher viel Terrain verloren. Wird vom 
Holzschnitt abgegangen, dann wählt man in der Regel den Stahl- 
stich, der eine grosse Anzahl von Abdrücken aushält. • Jetzt hat 
man auch die Möglichkeit, eine Kupferplatte zu verstählen 
und dadurch haltbarer zu machen, oder sie auf galvanischem 
Wege zu vervielfältigen, indem man erst in der vertieften Platte 
eine Reliefplatte erzeugt und von dieser wieder vertiefte Platten. 
Bei kleinen Auflageii und wo es auf die äusserste Genauigkeit 
ankommt, z. B. bei anatomischen Werken, Handschriften, wird in 
der letzten Zeit auch die Photographie und die Photolithographie 
benutzt, manchmal auch die Autographie, z. B. bei den neuesten 
Hieroglyphen -Werken. 



VII. DAS BROSCHIREN UND EINBINDEN. 

Das I. Die Sitte, die Bücher in rohen Bogen oder Lagen 

Broschiren. q^ älbis) auszugeben, hat beinahe vollständig aufgehört und 
beschränkt sich augenblicklich fast nur noch auf Schul- und 
Andachtsbücher, welche der Wiederverkäufer selbst binden lässt. 
Die meisten Bücher werden vom Verleger broschirt versandt, 
was auch nach dem deutschen buchhändlerischen Geschäfts- 
verkehr, wonach ein Buch jahrelang in der Welt umher wan- 
dert, nicht unzweckmässig sein mag. Die Bücher leiden in 
diesem Zustande nicht so leicht Schaden und sind, allenfalls 
nachdem der beschädigte Umschlag durch einen neuen ersetzt 
worden ist, wieder in einem verkäuflichen Zustande. 

Dabei hat leider eine schlimme Unsitte mehr und mehr 
überhand genommen, nämlich das Ausgeben der Bücher zwar 
in Umschlag broschirt, aber ohne dass die Bogen geheftet 
sind, welche nur zusammengefalzt und am Rücken etwas mit 
Leim bestrichen werden. Die äussersten vier Seiten eines 
Bogens hängen zwar dadurch an dem Rücken des Umschlags 
fest, beim Aufschneiden fallen aber alle andern Blätter heraus, 
das Buch wird defect oder kommt im glücklichsten Fall in 
einem solchen Zustande später zum Buchbinder um gebunden 
zu werden, dass derselbe keine ordentliche Arbeit mehr zu 
Stande bringt. Es ist geradezu unbegreiflich, wie Verleger, 
die an einem Artikel sonst Nichts sparen , selbst bei Pracht- 
werken ein solches Verfahren sich zu Schulden kommen lassen 
können. Bei manchem Werk, das 3 — 4 Thaler kostet, entsteht 
dadurch nicht die Ersparniss von 1 Ngr. 
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IL Das früher übliche Cartonniren der Bücher, der 'Das 
Art, dass ein gedruckter Umschlag mit Pappe unterlegt wurde, ^*^®""*'^®'* 
hat, nachdem die Cartonnage in Leinwand aufgekommen ist, 
beinahe ganz aufgehört und ist auch höchst unpraktisch, denn 
die Kosten sind nicht viel kleiner als Cartonnage in Leinwand, 
und das Buch wird schon beim Verpacken durch Einschneiden 
des Bindfadens und leichtes Brechen der Pappe unscheinbar. 
Es sind hauptsächlich nur noch Jugendschriften und Bilder- 
bücher, bei welchen ein schöner bunter Deckel noch mit zum 
Ankauf locken muss, die in dieser Weise cartonnirt ausgegeben 
werden. Das Budget des Verlegers weist aber auch ansehnliche 
Summen auf für das jährliche Erneuern des Weihnachtskleides 
solcher Bücher. 

in. Dagegen findet der Leinwandband immer mehr Der Lein- 
Eingang. Früher wurde der farbige gepresste Callico nur aus ^*"^*>*»'^- 
England bezogen und unterlag einem bedeutenden Eingangs- 
zolle. Jetzt, wo die Fabrication auch in Deutschland Fuss 
gefasst hat und der Zoll ermässigt wurde, ist der Preis weit 
geringer und die Verwendung allgemeiner. In Deutschland 
überwiegt der Gebrauch, die Bücher förmlich in Leinwand zu 
binden, also sie zu beschneiden und mit marmorirtem oder 
Goldschnitt zu versehen, während die Engländer sie nur car- 
tonniren und das Buch nicht beschneiden. In letzterem 
Zustande kann es ohne Schaden aufgeschnitten und gelesen 
werden, und will der Besitzer das Buch nicht nach seinem 
Geschmack oder seinen Verhältnissen schöner in Leder oder in 
Halbfranz binden lassen, so genügt die Leinwand-Cartonnage 
vollkommen für die Aufbewahrung in der Büchersammlung. 

Diese Art die Bücher auszugeben scheint uns deshalb 
die zweckmässigste von allen; sie verleiht den Büchern ein 
sauberes, elegantes Aussehn und vermehrt die Verkäuflichkeit. 
In der Regel werden die Kosten gern vom Besteller getragen 
werden, der das spätere Binden dadurch sparen kann. Beim 
Hin- und Hersenden leiden die Bücher nicht solchen Schaden, 
dass sie unverkäuflich werden, was bei gut gebundenen Büchern 
beinahe unvermeidlich ist, woraus dann dem Verleger grosser 
Schaden entsteht und wobei auch das Publicum leidet; denn 
der Verleger muss entweder, um diese Verluste auszugleichen, 
den Preis von vorn berein viel zu hoch stellen, oder die im 
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Buchhandel unverkäuflichen Exemplare werden verschleudert 
und das Buch entwerthet. *) 

Vollständig gebunden, gewöhnlich mit Goldschnitt und 
eigens dazu angefertigten Pressungen auf dem Deckel, werden 
in der Regel die sogenannten Miniatur-Ausgaben, Prachtwerke 
und überhaupt solche Bücher, die hauptsächlich zu Geschenken 
verwendet werden oder in dem Salon Parade machen sollen. 

Preis- ^^' ^^ ^^^ Preisunterschied anschaulicher zu machen, 

crhäitnuse.erwähnen wir, dass die Kosten für einen Octavband im Format 
wie dieses Buch, 20 Bogen stark, sich bei 1000 Exemplaren 
ungefähr so stellen würden: 

Für Druck eines Umschlags mit Papier nebst 

Broschiren circa 25 Tlilr. 

„ Cartonnage in einem gedruckten Umschlag 

nebst Kosten für den letzteren 100 

„ Leinwand - Cartonnage 130 

„ Einband in Leinwand mit marmor. Schnitt ... 180 „ 

„ Einband mit Goldschnitt und blinden 

Verzierungen auf dem Deckel . 250 „ 

Eine Erhöhung des Preises entsteht, wenn man eine feine 
rothe oder Ultramarinfarbe für die Leinwand wählt. Für 
Exemplare in feinem Leder- od^r Halbfranzband, in Seide, 
Sammet etc. lassen sich die Preise nicht allgemein bestimmen, 
es hängt natürlich alles von der Kostspieligkeit des Stoffes ab. 

Die Anfertigung einer besondern Platte für die Deckel- 
Verzierungen kostet etwa 10 — 20 Thaler, je nach dem Umfang 
der Zeichnung. Bei grossen Auflagen wird sie oft vom Buch- 
binder ohne besondere Berechnung geliefert. Für Miniatur- 

*) Der vielerfahrene Vorstand einer grossen öffentlichen Bibliothek 
schreibt mir: „Sie haben einen sehr glücklichen Gedanken gehabt, ein 
solches, so höchst instructives Werk zu schreiben, mit dessen Gedanken 
ich so ganz und gar einverstanden bin. Nur hätte ich gewünscht, dass 
Sie gegen die Leinwandcartonnage recht ernstlich zu Felde gezogen sein 
möchten.** Wir würden dies jedoch nicht mit Ueberzeugung können. 
Allerdings müssen wir zugeben, dass die Leinwandcartonnage (von dem 
Leinwand band halten wir auch nicht viel) für die Zwecke einer öffent- 
lichen Bibliothek, wo die Einbände so zu sagen für die Ewigkeit berechnet 
sein müssen, vollständig unnütz ist; für die P r i v a t bibliothek wird sie 
in der Regel genügen. Bücher für den täglichen Gebrauch werden ja 
ohnehin selten cartonnirt ausgegeben. 
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bände stellen sich die Preise des Einbandes verhältnissmässig 
noch günstiger gegen das Broschiren, weil nicht so viel Lein- 
wand und Grold verbraucht wird. 

V. So wenig sich leugnen lässt, dass die Buchbinderei Mängel i»eim 
in der Technik der massenhaften Herstellung und in der '" ' 
äusseren Eleganz, verbunden mit Billigkeit, enorme Fortschritte 
gemacht hat, so wenig lässt sich in Abrede stellen, dass man 
in diesem Gewerbe nicht oft den feineren Sinn vorfindet, 
welcher den Arbeiter über den Handwerker erhebt. 

Es ist schon oben (S. 36. v.) angedeutet, wie der häufige 
Fehler eines sorglosen Beschneidens das Ebenmaass eines 
Buches gründlich vernichten kann. Ausserdem werden oft die 
Deckel zu gross oder zu knapp, zu stark oder zu schwach 
gewählt, der Rücken zu rund oder zu flach gemacht. Nicht 
selten klebt der Schnitt zusammen, oder es ist unmöglich, 
das Buch aufzuschlagen, ohne es gewaltsam auseinander zu 
biegen. Frisch gedruckte Bogen werden so stark gewalzt 
oder geschlagen, dass der Druck Einem zweimal statt einmal 
entgegentritt. Artistische Beilagen werden falsch eingeklebt 
oder tragen die Spuren schmutziger Finger. 

Auf diese und andere Gefahren, die dem Buche noch in 
den Händen des Buchbinders drohen, muss der Besteller ein 
aufmerksames Auge haben. Kann er auch nicht alle Fehler 
verhindern, so muss er wenigstens, indem er sich ein genaues 
Probeexemplar vorlegen lässt, bevor die Auflage in Angriff 
genommen wird, den Hauptfehlern vorbeugen. 



Vlir. DER VERTRIEB. 

DerVerieger I. Hat der Autoi' Sein Werk einem Buchhändler als 
so"rth»enter ^erlags-Eigenthum übergeben, so hat der Vertrieb desselben 
weniger Interesse für ihn, obwohl es nicht gut ist, wenn die 
Art und Weise des buchhändlerischen Geschäftsverkehrs ihm 
völlig fremd bleibt. Ist das Werk aber sein Eigenthum 
geblieben, so hat er nunmehr dafür Sorge zu tragen, dass 
der Zweck erreicht wird: das Buch in die Hände des 
Publicums, für welches es bestimmt ist, zu bringen. 

Besitzt das Buch nicht blos ein locales Interesse, sondern 
ist es für das grössere oder für das wissenschaftliche Publicum 
bestimmt, so muss es nicht allein in Deutschland, sondern auch 
in dem ganzen europäischen Ausland, ja selbst nach fernen 
Welttheilen verbreitet werden. 

Das zu besorgen ist dem Selbstverleger in der Praxis so 
gut wie unmöglich; er bedarf dazu eines Mittelmannes, des 
Verleger-Commissionairs, der für ihn alle diejenigen 
Geschäfte besorgt, die dem Buchhändler für den eigenen Verlag 
obliegen. 

Diese Obliegenheiten sind mannigfacher Art und für den 
Commissionair dieselben, als für den Verleger. Druckt der 
Buchhändler ein Werk, so bringt er das bevorstehende oder 
schon erfolgte Erscheinen desselben entweder durch besondere 
Circtflaire oder mittelst Anzeigen in den buchhändlerischen 
Geschäftsblättern, namentlich in dem Börsenblatt für den 
Deutschen Buchhandel und Naumburges Allgemeinem 
Wahlzettel, zur Kenntniss des Sortiments - Buchhandels. 
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Nach diesen Circulairen bestellen die Sortiments -Buch- 
handlungen ihren ungefähren Bedarf ä Condition, d. h. sie 
behalten sich das Recht vor, das Nichtabgesetzte in der 
nächsten Ostermesse zurückzugeben (zu remittiren) oder, wenn 
es der Verleger gestattet, noch ferner ä Condition zu behalten 
(zu disponiren). 

Nachdem in dieser Weise die Bestellungen von allen Seiten 
an den Verleger gelangt siad, sendet dieser den Sortiments- 
Buchhändlern die gewünschten Exemplare, sofern die Auflage 
gross genug ist, um nicht eine Beschränkung nöthig zu machen. 
Häufig werden aber solche Bestellungen nicht abgewartet, 
sondern der Verleger, der aus Erfahrung schon einigermassen 
den Bedarf des Sortiments-Buchhändlers kennt, sendet diesem 
unaufgefordert (pro novitaie) so viel Exemplare, als er für 
zweckmässig hält. 

Der Verleger beginnt nun auf das Publicum zu wirken 
durch Bekanntmachungen in den gelesensten Zeitungen und 
Journalen ; durch Versendung von Prospecten und Subscriptions- 
listen; er veranlasst Besprechungen in den kritischen und 
politischen Blättern, indem er Recensions- Exemplare an die 
Redactionen sendet. 

Der Sortiments -Buchhändler seinerseits arbeitet für den 
Absatz, indem er die Neuigkeiten an seine Kundschaft zur 
Ansicht sendet, die Prospecte und Subscriptionslisten vertheilt, 
Anzeigen in die Localblätter macht u. dgl. m. Hat er Aussicht, 
mehr Exemplare zu verkaufen als er pro novitate erhielt, so 
sorgt er durch Nachbestellungen -dafür, dass das Buch uicht 
auf seinem Lager fehle. Sieht er sich im Stande, eine grössere 
Anzahl auf einmal fest zu bestellen, so thut er dies, um den 
Vortheil des damit gewöhnlich verbundenen grösseren Rabatts 
und der Freiexemplare zu gemessen. 

Die Rechnungen zwischen Verleger und Sortimenter laufen 
vom Januar bis December, mit den weit entfernten über- 
seeischen Handlungen werden sie noch eher geschlossen. Die 
Neuigkeitsseridungen hören in der Regel schon Ende October 
oder November auf, und was später erscheint, wird gewöhnlich 
erst in die Rechnung des nächsten Jahres gebraclit. In der 
Ostermesse werden die nicht abgesetzten Bücher, insofern nicht 
der Verleger die Disposition derselben erlaubt, zurückgesandt 
und die Rechnungen regulirt, wobei die Usance noch dem 
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Sortiineuter gestattet, den Mess-Agio abzuziehen und die 
Zahlung eines Theilea von einem grösseren Saldo auf die 
Michaelismesse zu verschieben. 

Nach Beendigung der Meaaarbeiten sortirt der Verleger 
die yerschiedenen eingelaufenen Remittenden {die h'rebse), oft 
die Menge der Zui-iickgekehrten mit schwerem Herzen betrach- 
tend. Die Zusammengehörenden lässt ei- in Ballen verpacken 
und auf das Lager bringen, bis sie, etwa wieder nöthig werden. 
Oefter, als es dem Verleger erwünscht ist, haben die Bücher 
jedocli dort eine ruhige Existenz, bis sie schliesslich in die 
Hände eines Antiquars oder Macnlaturhändlers wandern, wenn 
dem Verleger doch das Herz fehlt sie selbst auszusehlachtcn. 

Die Vorräthe und die disponirten Exemplare (welche der 
Verleger ebenfalls so betrachten muss, als ob sie noch auf 
seinem Lager lägen), werden von der urspi'ünglichen Auflage 
abgerechnet und hierdurch der wirkliche Absatz, und nach 
Abzug der Herstellungs- und Betriebskosten sowie der Frei- 
exemplare, der Gewinn oder — der Verlust ermittelt. 

OD n. Würde der Verleger in oben geschilderter Greschäfta- 
vfirbindung, welche er in der Regel mit 800 — 1 200 Sortimeuts- 

ij ».Buchhandlungen unterhält, seine Sendungen direct an diese 
machen und sie direct von diesen zuriickempfangen, so würden 
die Versendungskosten sehr bedeutend und die Arbeit beider- 
seits unendliclj mühsam werden. Auch die Genannten bedürfen 
deshalb einer Vermitteluog, die ihnen gewährt wird durch die 
eigenthümliche Organisation des buchhändlerischen Verkehrs, 
dessen Vielfache Fäden in dem Knotenpuncte, dem Leipziger 
Commissions-, oder wie es richtiger bezeichnet werden 
sollte, Leipziger biichhändlerischen Speditions-Geschäfte 
zusammenlaufen. 

Gegen 3000 Buch- und Kunsthändler der alten und der 
neuen Welt, theils Verleger theils Sortimenter, haben sich näm- 
lich zu einem Börsenverein für den Deutschen Buch- 
handel verbunden, besitzen in Leipzig ihre eigene Börse und 
halten daselbst ihre Commissionaire. 

Diese Commissionaire, deren Zahl über 100 beträgt, von 
denen aber etwa 12 mehr als die Hälfte des ganzen Geschäfts 
in ihren Händen vereinigen, vermitteln den Zwischenverkehr 
der 3000 Buch- und Kunsthandlungen unter sich. 



J 
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Will z. B. der ausserhalb Leipzigs wohnende Ver- 
leger Circulaire, Zettel, Bücher versenden, so packt er alle 
für seine verschiedenen 8 — 1200 Kunden bestimmten Zettel 
oder Packete in ein Postpacket oder in einen Ballen zu- 
sammen und sendet dies Alles an seinen Leipziger Commis- 
sionair. Dieser vertheilt wieder die verschiedenen kleinen 
Packete oder Zettel an die Commissionaire derjenigen Sorti- 
mentsbuchhandlungen, an welche die Sendungen gerichtet sind. 
In dieser Weise strömen von verschiedenen Seiten alle für 
eine Sortimentshandlung bestimmten Sendungen bei deren 
Commissionair zusammen, der nun Alles, was für diese eine 
Handlung bestimmt ist, in ein Packet vereinigt und an diese 
expedirt. Zettel, Journale und sehr eilig verlangte Bücher 
werden gewöhnlich einmal wöchentlich mit der Post, alles 
Andere, ebenfalls in der Regel wöchentlich, in Ballen per Eisen- 
bahn oder Frachtfuhrwerk abgesendet. 

Wie der Verleger mit seinen Sendungen nach Leipzig, 
so macht es seinerseits auch der Sortimenter. Alle seine 
Bestellzettel und die an die Verleger zurückgehenden Bücher 
gelangen erst vereinigt an seinen Commissionair in Leipzig, 
der die Vertheilung an die Commissionaire der betreffenden 
Verleger besorgt. Alle Sendungen von der einen und von der 
andern Seite verstehen sich franco Leipzig. 

Bei der jährlichen Abrechnung in der* Ostermesse und 
bei allen im Laufe des Jahres vorkommenden Zahlungen wird 
es ebenso gehalten. Der Sortimenter sendet an seinen Com- 
missionair die ganze Summe, die er an verschiedene 
Verleger schuldet, mit einer Liste, wie viel ein jeder zu be- 
kommen hat. Der Commissionair fertigt seinerseits eine Liste 
aller der Zahlungen, die alle seine Committenten an eine 
und dieselbe Verlagsfirma zu leisten haben, und zahlt dies auf 
einmal an den Commissionair der letzteren. Da in dieser Weise 
zwei Commissionaire sich oft gegenseitig 25 — 50 Listen zu 
behändigen haben, so werden diese Listen von beiden auf- 
summirt und nur die Differenz bezahlt, so dass manchmal 
Tausende durch baare Zahlung von ganz kleinen Summen 
ausgeglichen werden. 

Für die Nichtbuchhändler mag dies noch etwas unklar 
sein; wir wollen es durch ein Beispiel aus der Wirklichkeit 
fasslichcr zu machen versuchen. 
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Gerold in Wien will von Justus Perthes in Gotha 
10 Exemplare: „Stielers Handatlas" hahen. Gerold sendet 
nun von Wien seinen Bestellzettel (zugleich mit solchen an 
andere Verleger) an seinen Commissionair in Leipzig, Haessel; 
Haessel liefert diesen Zettel an Perthes' Commissionair, 
Friedr. Fleischer, ab; Fleischer schickt den Zettel 
(zugleich mit allen andern Bestellzetteln, die für Perthes bei 
ihm eingelaufen sind) an Perthes. Perthes packt das 
Packet mit den 10 Exemplaren Stielers Handatlas für Gerold 
(zugleich mit allen für andere Sortimentsbuchhandlungen 
bestimmten Packeten) in einen Ballen und sendet diesen an 
Fleischer. Fleischer giebt das betreffende Packet an 
Haessel und Haessel schickt es (mit allen anderen für 
Gerold eingelaufenen Packeten) in einem Ballen an den letzt- 
genannten. 

Schickt nun Gerold zur Oster-Messe von den 10 Exemplaren 
Handatlas 4 zurück, so gehen sie denselben Weg, nur in 
umgekehrter Reihenfolge. Erst von Gerold an Haessel, von 
Haessel an Fleischer, von Fleischer an Perthes. 
Das Geld für die abgesetzten 6 Exemplare macht genau den- 
selben Weg. 

Dieser Geschäftsgang sieht zwar sehr schwerfällig und 
complicirt aus, ist aber in der Praxis äusserst einfach, und die 
Organisation bei den unendlich vielen Schriftstücken, Journalen 
und Bücherpacketchen eine so exacte und billige, dass selbst 
Städte, die jetzt so zu sagen kaum wenige Stunden aus ein- 
ander liegen, für gewöhnlich ihre Rechnung dabei finden, 
über Leipzig mit einander zu verkehren. Vereinfacht und be- 
schleunigt wird natürlich das Geschäft bedeutend, wenn die 
betreffende Verlagshandlung ein Auslieferungslager bei ihrem 
Commissionair in Leipzig hält, so dass dieser sofort das ver- 
langte Buch an den Commissionair der Sortimentshandlung 
liefern kann. Die Leichtigkeit des Verkehrs durch die Eisen- 
bahnen hat leider die Sitte, Lager in Leipzig zu halten, zum 
Nachtheil des Allgemeinen sehr beschränkt, so dass es jetzt 
manchmal länger dauert, ein Buch zu erhalten, als zur Zeit 
des schwerfälligen Frachtfuhrwerks. 

Manche Nebeneinrichtungen erleichtern noch den oben 
geschilderten Verkehr. So ist selbst die interne Verbindung 
des einen Leipziger Commissionairs mit dem andern keine 
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directe, sondern jeder Commissionair giebt mehrmals täglich 
alle bei ihm einlaufenden Zettel und Schriftstücke an die von 
dem Verein der Buchhändler zu Leipzig gegründete Bestell- 
anstalt für Buchhändlerpapiere in der Buchhändler- 
börse, wo sie nach den Commissionairen, die sie empfangen 
sollen, geordnet und diesen ebenfalls mehrmals täglich ins 
Haus gebracht werden. 

Ausser dem grossen Verein bestehen noch engere Vereine, 
deren Mitglieder wieder unter sich durch Hülfe kleinerer Com- 
missionsplätze, z. B. Berlin, Stuttgart, Wien etc. verkehren. 
Wir wollen jedoch unsere Leser nicht mit mehr Einzelheiten 
aufhalten : das Gesagte mag genügen, um in den Hauptzügen ein 
Bild von dem geschäftlichen Verkehr im Buchhandel zu geben. 



ni. Es sind nur noch einige Worte über das Commissions- ^^^ p»«»- 

xT 1 ««-ii • •^^ missions- 

Verhaltmss zu erwähnen. verhäitniss. 

Der Commissionair, der selbst an die Sortimentsbuch- 
händler 25 — 3373 *^/o Rabatt (bei grössern Partien und bei 
Baarbestellungen manchmal noch mehr, ausserdem auch noch 
entweder auf sechs, zehn oder zwölf Exemplare ein Frei- 
exemplar) zu geben und der zugleich für die Verluste auf- 
zukommen hat, muss natürlich vom Eigenthümer des debitirten 
Artikels einen noch grösseren Kabatt, 40 — öO^/o, und gewöhnlich 
auf 10 Exemplare ein Freiexemplar, haben. Für 11 0/100 Exem- 
plare eines Buches, welches im Ladenpreise 2 Thlr. kostet, 
muss er also, wenn sie verkauft sind, dem Eigenthümer 100 
bis 120 Thlr. zahlen. Die Ankündigungen für die buchhänd- 
lerischen Blätter, Verpackungs -, Lager- und andere Spesen 
fallen dem Commissionair zu Last; in wie weit dies auch mit 
Ankündigungen für das Publicum, Prospecten, Subscriptions- 
listen etc. der Fall ist, bleibt Gegenstand des Uebereinkommens, 
namentlich wenn der Besitzer nicht diese Angelegenheiten dem 
Ermessen des Commissionairs ganz anheim giebt, sondern 
bestimmte Anforderungen stellt. Am rathsamsten ist es, der 
Autor druckt sofort die nöthigen Prospecte und schlägt die 
Kosten dafür, zugleich mit einer festen Summe für Inserate, 
zu den Herstellungskosten des Buches, bevor der Ladenpreis 
bestimmt wird. Die jährliche Abrechnung kann, nach dem, 
was wir über die Rechnungsverhältnisse gesagt haben, erst 
im Laufe des Juli stattfinden. 
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Will oder kann der Eigenthümer eines Buches nicht einen 
so hohen Rabatt, als oben erwähnt wurde, bewilligen ; will er 
sein Buch nicht allgemein und in Jahresrechnung versenden 
und es nur gegen haare Zahlung ausgeliefert haben, so steht 
es ihm selbstverständlich frei, seine Bedingungen zu stellen. 
Ist aber sein Buch nicht für das Publicum ein unbedingt 
nothwendiges , so hemmt er natürlich durch geringen Rabatt 
den Absatz, da der Commissionair nun seinerseits auch dem 
Sortimentshändler keinen entsprechenden Vortheil bieten kann 
und auch selbst nicht hinlänglich für seine Arbeit bezahlt 
wird. In der Regel wird deshalb der Selbstverleger gut thun, 
sich den üblichen Geschäftsbedingungen zu unterwerfen, dabei 
aber des alten Spruches: habent sua fata libelli einge- 
denk sein und sich darauf gefasst machen, dass der Erfolg 
hinter seinen Erwartungen zurückbleibt. Der Buchhandel hat 
im Allgemeinen keinen goldenen Boden und nur sehr wenige 
Werke machen sich im ersten Jahre bezahlt, manche, und 
nicht gerade die schlechtesten, aber gar nicht. 

Die Wahl des Commissionairs ist keine ganz gleichgültige, 
und es genügt nicht immer, dass der Betreffende eine solide 
und geachtete Firma besitzt. Der Selbstverleger möge vorzugs- 
weise berücksichtigen, ob der eigene Verlag des Commissionairs 
Garantie dafür giebt, dass ihm diejenigen Manipulationen des 
Vertriebs und die Quellen des Absatzes, deren es für das 
betreffende Werk bedarf, bekannt . sind. Mancher Verleger 
wird z. B. ein populäres Lieferungswerk recht wohl zu ver- 
treiben verstehen, beim Vertrieb eines wissenschaftlichen Werkes 
aber Missgriffe thun, und umgekehrt. Zwar sind in Deutsch- 
land die Verlagsbranchen nicht so streng gesondert, wie in 
Frankreich und England, und manche grosse Verlagshandlung 
in Deutschland erstreckt ihre Wirksamkeit über alle Fächer 
des Wissens ; dennoch haben die meisten eine gewisse hervor- 
tretende Richtung, und die Firma des Verlegers — denn als 
solcher steht ja der Commissionair gewöhnlich auf dem Titel 
genannt — ist mitunter für das Schicksal eines Buches nicht 
ohne Einfluss. 



DIE 



SCHRIFTEN UND IHRE ANWENDUNG. 



F. FRACTUR UND ANTIQUA. 

Wir haben bereits oben (S. 3 i. u. S. 34iii.) erwähnt, dass 
die Schriftgrössen sich in regelmässigen Abstufungen folgen. Es 
bleibt uns nun übrig, die Schriften in diesen verschiedenen Ab- 
stufungen, unter Verwendung des verschiedenen Durchschusses, 
unseren Lesern vor Augen zu führen. Wir werden uns zuerst 
mit den Fractur- und Antiqua -Schriften nebst den zu diesen 
gehörenden Auszeichnungs - und Titel -Schriften beschäftigen, 
dann die wichtigeren fremdländischen Schriften folgen lassen, 
und schliesslich die Anwendung der verschiedenen Schriften 
durch einige aus der Praxis entnommene Proben zeigen. 

Dass die Franzosen eine einheitliche Schrifthöhe vor uns 
voraushaben, wurde schon (S. 4. in.) bemerkt. Dasselbe gilt 
auch für die Abstufungen in der Grösse (dem Kegel) der 
Schrift, des Durchschusses und der Stege, kurz aller typo- 
graphischen Werkstücke, indem diese genau nach dem so- 
genannten Typographüchen Punct eingetheilt sind. Die Wichtig- 
keit einer solchen genauen systematischen Eintheilung macht 
sich namentlich in allen tabellarischen Arbeiten bemerkbar, 
bei welchen die geringste Abweichung in der Stärke Einer 
Zeile auf Hunderte von Zeilen Einfluss haben kann. 

Bei dem fühlbaren Mangel eines solchen einheitlichen 
Systems in Deutschland giebt wenigstens, nach der hier üblich- 
sten Einrichtung, der Achtelpetit, welcher dem Pariser Punct 
ziemlich an Stärke gleichkommt, einen Anhalt, und wir können 
deshalb für Diejenigen, welche unser Buch benutzen, in dem 
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Folgenden den Achtelpetit als Punct bezeichnen und auf 
dieser Grundlage ein Punctsystem aufstellen, welches Jeden 
leicht in den Stand setzt, ohne Hülfe des Buchdruckers eine 
vergleichende Berechnung zu machen. 

Stufenfolge des Durchschusses und der Schriften. 

1 Punct == Achtelpetit -Durchschuss. 

2 Puncte = Viertelpetit- Durchschuss. 

3 Puncte = Viertelcicero -Durchschuss. 

4 Puncte = Halbpetit -Durchschuss (= Diamantschrift).- 

5 Puncte = Perlschrift ( = Halbcörpus ). 

6 Puncte = Nonpareilleschrift ( = Halbcicero ). 

7 Puncte = Colonelschrift (= Halbmittel). 

8 Puncte == Petitschrift (== Halbtertia). 

9 Puncte == Bourgisschrift. 

10 Puncte == Corpusschrift (= Halbtext). 

12 Puncte = Ciceroschrift (= Zwei Nonpareille). 

14 Puncte =« Mittelschrift (= Zwei Colonel). 

16 Puncte = Tertiaschrift (= Zwei Petit). 

20 Puncte = Textschrift (= Zwei Corpus). 

24 Puncte = Doppelciceroschrift (= Zwei Cicero). 

28 Puncte =» Doppelmittelschrift (= Zwei Mittel). 

32 Puncte = Kleine Canonschrift (= Zwei Tertia). 

Einige in Deutschland so gut wie nicht vorkommenden 
Grade haben wir weggelassen. Die folgende Zusammenstellung 
wird die Stufenfolge anschaulicher machen. 
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123 456789 10 12 14 16 20 24 28 32 

(1 Achtelpelit. 2 Vierlelpelil. 3 Viertel cicero. 4Halbpelit. 5 Perl. 6 Nonpareille. 7 Colonel. 
8 Petit. 9 Bourgis. 10 Corpus. 12 Cicero. 14 Mittel. 16 Tertia. 20 Text. 24 Doppelcirero. 

28 Doppelmittel. 32 Kleine Canon. ) 

Schriften über die obenerwähnten Grade hinaus (Grobe 
Canon, Kleine und Grobe Missal, Kleine und Grobe Sabon 
u. a. m.) kommen nur auf den Titeln von Büchern in grossem 
Format vor. Sowohl die Benennung als die Punctstärke 
solcher grösseren Titel -Schriften ist ziemlich willkürlich. 
Beurtheilt man die Punctstärke nach dem Gedruckten, so darf 
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man nicht übergehen, ctase das Bild der Schrift nicht den vollen 
Kegel ausfüllt. 

mmMM 



Eine Berechnung ist nunmehr leicht zu machen. Unsere 
Leser werden sich aus dem S. 34. in. Mitgetheilten erinnern, 
dass die kleinen Grade Diamant und Perl in Büchern nur wenig 
vorkommen ; dass die Grade Colonel und Bourgis selten anders 
als auf den darauffolgenden Kegel (d. i. Petit und Corpus) 
gegossen werden, dass ■ demnach die Kegel Nonpareille, Petit, 
Corpus und Cicero, sowie als Durchschuss Achtelpetit, Viertel- 
petit, Viertelcicero und HaWpetit diejenigen sind, die haupt- 
sächlich in der Praxis vorkommen und also namentlich Gegen- 
stand einer vorgleichenden Berechnung werden. 

Wollen wir nun wissen, wie viele Petitaeilen mit Achtel- 
petit-Durchschuss auf eine Schriftcolumne des vorliegenden 
Buches, welche die Länge von 40 Corpuszeilen hat und mit 
Viertelpetit durchschossen ist, gehen, so multipliciren wir 
12 (d. i. Corpus + Viertelpetit) mit 40 (d. i. die Zeilenzahl) 
und erfahren, dass die Columne 480 Puncto lang sein würde, 
wenn wir nicht von dieser Summe einen Viertelpetit abziehen 
müssten. Der DurchschUss für die letzte (40*"°) Zeile darf 
nämlich nicht mitgezählt werden, da er nicht zur Anwendung 
kommt, weil keine 41"' Zeile darauf folgt, so dass die Seite in 
der Wirklichkeit nicht 480, sondern nur 478 Puncto lang ist. 
Dividiren wir diese Zahl durch 9 (d. i. Petit + Achtelpetit), 
80 bekommen wir als Quotient 53 Zeilen, nur dass die Columne 
um 2 Puncto kürzer wird als unsere Corpuscolumne. Wollen 
wir wissen, wie viel Cicerozeilen mit Halbpetit durchschossen 
dieselbe Columne enthalten wird, so dividiren wir 478 durch 16 
(d. i, Cicero + Halhpetit) und erhalten als Resultat 30 Zeilen, 
jedoch wird die Seite ebenfalls um 2 Puncto kürzer. 

Zu grösserer Veranschaulichung des Verhältnisses der 
Schriiten zu einander verweisen wir auf die nachfolgende 
Zusammenstellung. 
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Die nebenstehende Schriftcolumne Nr. 1^ von der Grösse 
wie die unseres Buches, enthält 40 compresse Cicero 'Zeilen 
von 46 n Breite. Derselbe Inhalt mit Corpus, Pctil oder Non- 
pareille gesetzt, würde Columnen von dem Umfange, wie durch 
die Umfassungen No. 2, 3 und 4 angegeben ist, bilden, von 
denen jede in der Länge um 80 Puncte von der anderen difFerirt, 
indem jede Schrift von der darauffolgenden um 2 Puncte in 
dem Kegel abweicht, was also auf 40 Zeilen 80 Puncte beträgt. 

Dass die Abstufungen in der Breite nicht ganz so regel- 
mässig sind wie die Längenabstufungen, wird das Auge leicht 
bemerken. Der Grund liegt, wie schon (S. 3) ei*wälmt wurde, 
darin, dass der Normalbuchstabe, das kleine n, nicht immer 
ganz genau die Breite eines Halbgevierten hat. 

Es wird nun auch dem Leser klar (vergl. S. 38. vii.), 
warum die kleineren Columnen No. 2 und 3 ebenso theuer im 
Satz sind wie die grosse No. 1, da der Setzer ebenso viele Satz- 
griffe bei der einen, wie bei der andern zu machen hat, 
nämlich für 40 Zeilen Länge x 46 n Breite 1840; ja man wolle 
nicht übersehen, dass die kleinste Columne, Nr. 4, sogar mehr 
kosten wird als die grösseren, weil die 1840 Griffe von der 
kleinen Schrift mühsamer und zeitraubender sind als die von 
den grösseren Schriften. 

Werden die 4 Columnen, wie sie sind, mit einerlei 
Durchschuss z. B. Viertelpetit durchschossen, so fallen bei 
40 Zeilen Länge 80 Puncte von dem compressen Satz weg. 
80 Puncte sind aber ungefähr gleich 7 Cicero-, 8 Corpus-, 
10 Petit-, 13 Nonpareille-Zeilen, oder in runden Summen respec- 
tive 230, 360, 460, 600 Buchstaben oder n. Da bei der 
kleineren Schrift also die meisten Satzgriffe wegfallen, so uiuss 
dadurch der Preis der kleinsten Columnen jetzt auch im Ver- 
hältniss am meisten fallen. Die für den hinzugekommenen Durch- 
schuss nothwendig gewordenen Griffe erreichen bei weitem nicht 
die Zahl der weggefallenen Buchstaben und betragen für die 
Seite, von No. 4 ab aufwärts, 117, 156, 195, 234 Stück. 

Die nun folgenden Proben zeigen uns die gewöhnlichen 
Brodschriften mit den verschiedenen Arten von Durchschuss; 
sie machen die räumlichen Aenderungen durch Vormehrung 
oder Verminderung desselben deutlicher, und geben dem 
Besteller bei Ertheilung eines Druckauftrags einen Anhalt für 
die Wahl der Schrift und des Durchscliusses. 



FRÄCTÜK UND ANTIQUA. 



L Nonpareille Antiqna. 



I. «tning. (33 Zellen 
nder der Grotse , der Sal 
donien und der Ol^nipiu 



lOren. Von der Nalur 
auBgcsUlWl, kundiKle 
;harakler on, der eher 



. .Hein Vater-, rief et eluil Mi, .wird 
liihU in Ibun DbriK ItwBear Leonidai, eiii 






Uildung.AleiLUdcrweilKjBhrealL alt Philipp, 
der gegen Byzani autiog:, Ihm wShrend seiner 
Ahwelenheit die ReKicrune llbertrug. Grosse 
Tepferkell leigle er schon in der Schlecht bei 
Ghl^onea S3S, wo er die Heilige Scher der The- 
biDcr Mhlug. .Hein Sohn', uglc Philipp, als 



hinterlasse, ist ffir dich Birhl gross genug." 

Hutlet in Scliuli nahn.', Boh, um ^r Rache 
des Veten lu enigehen, nach Epiros ; b»ld eher 
erhielt er Verleihung und kehrte turflch. Dar- 
auf begleitete et den Veler gegen die Tri h.ll er 
und rettete ihm hier im Kaniufc das Leben. 
Philipp, luni ObcranfOhrer derGriechen ernannt, 
rOitele sich lu einem Kriege gegen Petsien, als 
er 3% emioRlet wurde. jUeiander, noch nicht 
20 Jahic alt, ergriff mit fetter Hand die Zügel 



U. Jlil)lX*ttlt-DiinlirA>B. (% Zeilen.) 
Alexander der Grosse, der Sohn Philipp': 
on Hacedonien und der Olympia», einer Toch 
T des Neoplolemas von Epiras, -»> 
1. Juli 356 ><>r Chr. geboren. Von der Natu 
il glücklichen Anlagen ausgestallel. kOndigl 



lila 



r ftah e 



n gros« 



I Vater» Philipp erregten in ihn 
Her-, rief er einat aut, .wird 
in Gbrig lassen !* Leonides, ein 



niachos, sptter Aristoteles waren seine Er- 
Bildung. Alexander war 16 Jahre al<,als Philipp, 
der gegen Bsianz auBiog, ihm während seiner 
Abwesenheit die Regierung übertrug. Grosse 
Tapferkeil lelgle er schon In der Sclilachl bei 
Chironea 333, wo er die Heilige Schar der The- 
baner schlug. .Hein Sohn', sagte Philipp, als 
er ihn nach der Schlecht unianule, .suche dir 



.t rUr dich 



8 genng 



1. Nonpareille Praetor. 



I. SouinE. (39 Zeilen.1 
nitioulitr »tr «Tttlc, ia 60^11 H^KivC'« Scn 
aRantonitn unt ta Clsmvlüi, tintc Seäittr ta 
StcDVluInnc» von QiiicM, o^c ju %'tüa 21. 3u[< 
366 Dur ab>- gtlincn. Seil ect 9liiltir mit i[M' 
ili^tn nnlaant nul^cflattd. tfinbfgtE n fr&b <mcn 

«rufiin Slnriillcr an. ta aber iiiflltfii vi'D van 
lubnfndit tmV MTgeli nur. CIt 6feat ftiiic« 
<ßUta Vmvv itTcglcii {n ibm ntll>. .Stttii Salcr, 
rief a tinft tat, jatii nilr nii^H jn Ibnu fibrig 
Infcn!' StBuJtKil. tln S)trDini»ttr tt« intltlttKiiicr 
6t<tt, IIH» SvilmiiiAc« . Wita Kiiltcttltl wmcn 
fibit <tnl(l|tr. Seil iJtniii nbldl n [Ine ailt' 
AIMk ellMing. Hlnmitn »ar tu Soiirt alt, al« 
¥iill(il>. 6« n*gni ii|nani auijiia, llim B-aiivcii» 
Itltitr Hbaeltiilicll lii Hcaitruna tibtrliue. ainH 
Xov'fcrttil jtiglt (T i'^fR In Mi 6d)laAI tii <iH' 
nnct 3S8. »D « Kc 5(i[fae Baut (tt SlifNn« 
f4lKfl. -9Ntln C>i>bn-, (agti HDillBV. al* n Ibn 
nitdt Vn d^ladjl nnaiintE. .fndit Dir ein anlctc« 
»li«: tum tu, wiliitl lA tit Dfnterfnfle, iR ffii 
»14 nid)l graft gtnug, - fBiUa unt Sohn cutimcftcn 
fiit, aW aftm (tiiie ©rmohlln unBftft. ataartOtt. 
tti feine SRuHn In Cdinft Malm, flot, im tia 
Ütii^t Dt» 9altr> jti tnlattitn. mit SpIrM«: »oK 
tittr ci^ltü er 8(»<iining uh» Itfrlt (iniit. Car- 
«iif ^Idltlc (I »eil Sutti oHtn «Ic 3il»iintt iint 
nrtiK Ibw bfer In XdmvfihM Sthn. V^llilii', 
jum Cbnaitntinr Vcr OrltAcn tmannl. rüflftt fiA 
)u elntiK Xritgt gegen Vnfitn. al« tr 336 «aiirDci 
murtt. ftfoiinün-, ncdi nidil » 3<ittn -" — " 



n. aAlilpttil-DintrilliiB. (^ Zeilen.) 
«Iwanlin (er 9teit. tn ©otn SI)lltrg'(tvon 
SSiKrtDnitn uii» btr OHjuiliin«, einet Sodil« tct 
«iDClDlentoe min Spfru«. mar jU tpella 21. 3uli 
3MI MX Sbi. gcburtn, iSrn »ei; Statiir mit gllid' 
llftcn «Inlflgcn auigtRntlet, lünliletc tr frU einen 
flmSen GbüroMft an, (et aSer juglti« soll Bon 
»mimlu^l unE> a^rgiij mar. Cle Citge [dnt* 
Saliri smiipp erregten In ll>m»el». .SReiu Saler-. 
rief er linR uui, .DlrC mir iii^tt i« t^un übrig 
lafien !- geuniMi, iln «enranMer uon mfitltriiiter 
etile, nnt e«riinaitD«, fplter flrieotttet niiirin 
feine Oitltber. Sun ibnen crtiielt et eine grie- 
dllf^t mniiiiiB. nieiantei mar 16 3abic all, al« 
SiilfW. *" gegen »ujoni auijpa. ihm irltieuB 
lein» ntmerentidt Me Kegltrmig Übertrag. IBrvfIe 
XavrtTfeil jelgie er I^DU in ta e«lad>l bei SIHI- 
tonra 338, mit er Me «ellige «i^ar »tr »fttbantt 
(*rug. .Wein Sehn', fagle iiftillp». a» tt Um 
mi) 6er et^Un^l umarmte, .fiidie »it lin anberel 
Bteidi; tcnn baf, nel^t« ld| »tr Qfnltrlaile, i|l ßi 
»Id) nii^l grol genug.* ^ttt unti S«bn tnljDelltn 
tldi, al« triltrtr feine Stniabllti verfttefi. flitianbn. 
btr ftlne iRutter in Sd^us nulim , flrb , nm 1« 
Hla^e tu SSdUxt jU tiitgdicn, naift tEi'irui^ kalb 
ahei ti^ielt tr Sei^tibung unD ItbTte «iiiGit. Car. 
auf »cgititetc tT »en 3).iitr gtgtn Die Sritulltr uib 
rtttclc i^m bier im Aannle M( «eben, «hillvv. 
tarn CberonfH^tcc oei eti«^ ernannt, TfiRcie M 
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1. Nonpareille Antiqua. 



m. QUrUlDetit-Dnrdirding. (25 Zeilen.) 

Alexander der Grosse, der Sohn Philipp's 
von Macedonien und der Olyropias, einer Toch- 
ter des Neoptolemos von Epirus, war zu Pella 
21. Juli 356 vor Chr. g'eboren. Von der Natur 
mit g'lucklichen Anlagen ausgestattet, kündigte 
er früh einen grossen Charakter an, der aber 
zugleich voll von Ruhmsucht und Ehrgeiz war. 
Die Siege seines Vaters Philipp erregten in ihm 
Neid. „Mein Vater*, rief er einst aus, „wird 
mir nichts zu thun übrig lassen !" Leonidas, ein 
Verwandter von mütterlicher Seite, und Lysi- 
niachos , später Aristoteles waren seine Er- 
zieher. Von ihnen erhielt er eine griechische 
Bildung. Alexander war 16 Jahre alt, als Philipp, 
der gegen Byzanz auszog, ihm während seiner 
Abwesenheit die Regierung übertrug. Grosse 
Tapferkeit zeigte er schon in der Schlacht bei 
Chäronca 338, wo er die Heilige Schar der The- 
baner schlug. „Mein Sohn", sagte Philipp, als 
er ihn nach der Schlacht umarmte, „suche dir 
ein anderes Reich; denn das, welches ich dir 
hinterlasse, ist für dich nicht gross genug." 
Vater und Sohn entzweiten sich, als erstercr 
seine Gemahlin verstiess. Alexander, der seine 
Mutter in Schutz nahm, floh, um der Rache 



IV. Öiertelcicero-Dtirdirdittß. (22 Zeilen.) 
Alexander der Grosse, der Sohn Philipp's 
von Macedonien und der Olympias, einer Toch- 
ter des Neoptolemos von Epirus, war zu Pclla 
21. Juli 356 vor Chr. geboren. Von der Natur 
mit glücklichen Anlagen ausgestattet, kündigte 
er früh einen grossen Charakter an, der aber 
zugleich voll von Ruhmsucht und Ehrgeiz war. 
Die Siege seines Vaters Philipp erregten in ihm 
Neid. „Mein Vater", rief er einst aus, „wird 
mir nichts zu thun übrig lassen!" Leonidas, ein 
Verwandter von mütterlicher Seite, und Lysi- 
machos, später Aristoteles waren seine Er- 
zieher. Von ihnen erhielt er eine griechische 
Bildung. Alexander war 16 Jahre alt^als Philipp, 
der gegen Byzanz auszog, ihm während seiner 
Abwesenheit die Regierung übertrug. Grosse 
Tapferkeit zeigte er schon in der Schlacht bei 
Chäronea 338, wo er die Heilige Schar der The- 
baner schlug. „Mein Sohn", sagte Philipp, als 
er ihn nach der Schlacht umarmte, „suche dir 
ein anderes Reich; denn das, welches ich dir 
hinterlasse, ist für dich nicht gross genug." 



1. Nonpareille Fractnr. 



in. Qitrtelnetit-Diirdirdinß. (25 Zeilen.) 

9IIcjcant>er bcr ®xo^t, ber ®ot>n ^^lipp'« »on 
aRace&Dnten unb ttt Dlt^mptad, einer 2:p(^ter tti 
9{eot>toIemod von (&)pixü», war ju ^ella 21. 3u(t 
356 »er (5^r. geboren, ©on bet Statut mit glürf* 
tiefen Anlagen audgeftattet, fünbigte er früb einen 
großen S^arafter an, t>tt aber gug(ei(^ von von 
8iu^mfu(^t unt (Stirgeij war. 2)ie @tege fetned 
Saterd $M(t)>^ erregten in it|m IRcib. Mtin SBater«, 
rief er einfl aud, »wirt» mir nic^td ^u tljun übrig 
laffen !' Seonibad, ein SSerwanbter von müttcrlt^er 
@eite, unb Si^ftmat^od, fpSter 9lnflotefcd waren 
feine (Sr^tel)er. 93on ibnen erhielt er eine grie« 
d}i|'(^ Silbung. 9(rejcanber war 16 3a^re alt, ald 
^^ilipp, bet gegen ©tjjanj auSjog, i^m wftfjrcnb 
feiner Abwefen^ett bie 9iegiernng übertrug. ®ro9c 
Zapferfeit j^eigte er f(t)on in ber ©(^(acht bei (St)ä' 
ronea 338, wo er bie ^eilige @(^ar ber 3:bebancr 
fd)(ug. .SDtein @o^n", fagte $^t(ivp, afd er i^n 
na(^ ber ®(^(ad>t umarmte, • fu^e bir ein anbered 
9iei(6 ; benn bad, weld^ed i^ bir ()interfaffe, ifl für 
bi(^ ni(^tgro& genug.' Spater unb @oI}n entzweiten 
fic^, ald er jlcrer feine ®ema^l!n vcr(He§. ?llcjcanbcr, 
ber feine SRutter in ®(^u^ nabm, flo^, um ber 
9tad}e bed 9)aterd ^u entgegen, na^ (Svirud; baU) 
aber ci^ielt er ^«rzetlinn^ unb fe^rte jurücf . ^ax- 



IV. Uiertelcicero-Dnrdirdittß. (22 Zeilen.) 
«rcjcanber ber ®ro^e, ber @obn «jJbiripp'ö von 
SRacebonien unb ber Olt^mpiad, einer Soi^ter bed 
9leoptofemod von (Svirud, war ju fßefla 21. 3uU 
356 vor S^r. geboren. JBon ber fRatur mit glücf* 
liAen Einlagen audgejiattet, füubigte er frfi^ einen 
großen 6f)arafter an, ber aber sug(ei(^ von von 
gtulimfuc^t unb (Sbrgeij war. Die ®iege feine« 
JBater« ^^ilipp erregten ini^m JRcib. .ÜRein ©ater*, 
rief er einft au«, »wirb mir ni(^t« a« t^"" »^'^«8 
laffeu!" 2eoniba8, ein äJcrwanbter von müttcrlit^cr 
(Seite, unb St^fimac^o«, fpäter 9lritioteIed waren 
feine (Srgte^er. 93on i^nen erhielt er eine grie« 
d)if(^e Silbung. 9(Ieranber war 16 3a{|re alt, aH 
$t|iitv)>, ber gegen Snjan^ aussog, il}m wä^renb 
feiner 9lbwefen^eit bie 9lcgicrung übertrug. ®ro§e 
3:avferfett jcigte er f(^on in ber @(^(at^t bei (Et|A' 
ronea 338, wo er bie .^eilige ®(^ar ber Sbebaner 
fd)Iug. »aWein <Soljn', fagte ^Ijiliv», «W « iljn 
na(^ ber ®d)(a(^t umarmte, .fudje bir ein anbcre« 
9iei(^; benn bad, welche« i(^ bir.Iiintcrlaffe, ift für 
bi(6 nidit gro§ genug." 9?ater unb ®o^n entzweiten 
rt(^, a(«erti^rerf(in(®emit^Un verflieg. 9(e):anber, 



PBACTDE UND AMTIQDA. 

2. Petit Antipa. 



1. ttm<ixi&. (39 Zeilen.) 

Aleiander der Grosse, der Sohn Phi- 
lipp'» von Maccdonien und der Olym- 
])iau, einer Tochter des Neoptolentos 
von Epirus, war iq Pella 21. Juli 3".ii 
Tor Clir. geboren. Von der Natur mit 
Kiacklichen Anlagen ausgestattet, kün- 
digte er früh einen grossen Charakter 
an, der aber lugleicli voll Ton Ruhm- 
sucht und Ehrgeiz war. Die Siege 
seines Vaters Philipp erregten in ihm 
Neid. „Mein Vater", rief er einst ana, 
„wird mirniclits zu thiint.bTig lassen!" 
Lconidas, ein Verwandter von mütter- 
licher Seite, and Lysimachos, später 
Aristoteles waren seine Erzieher. Von 
ilinen erhielt er eine griechische Bil- 
danp. Aleiander war Ifi Jahre alt, 
als Philipp, der gegen Byzanz aus- 
zog, ihm während seiner Abwesen- 
heit die Begierung übertrug. Grosse 
Tapferkeit zeigte er sclion in der 
Schlacht hei Chäronea 338, wo er die 
Heilige Schar der Thehaner schlut;. 
„Mein Sohn", sagte Pliilipp, als er ilin 
nach der Schlacht umarmte, „suche dir 



11. 3«1[l>ctil-Diin«n>e. (2! Zeilen. 

Alexander der Grosse, der Sohn Phi- 
lipp's von Macedonien und der Oljm- 
pias, einer Tochter des Neoptolemos 
von Epims, war zu Pella 2i. Juli 356 
vor Clir. geboren. Von der Natur mit 
glücklichen Anlagen ausgestattet, kün- 
digte et frflli einen grossen Charakter 
an, der aber zugleich voll von Ruhni- 
sooht und Ehi^eiz war. Die Siege 
seines Vaters Philipp erregten in ihm 
Neid. „Mein Vater", rief er einst ans, 
„wird mir nichts zn thanübrig lassen!" 
Leonidas, ein Verwandter von mfttter- 
licher Seite, und Lysimaohos, später 
Aristoteles waren.seino Erzieher. Von 
iimen erhielt er eine griechische Bil- 
dung. Alexander war If. Jahre alt, 
als Philipp, der gegen Byzanz aas- 
zog, ihm während seiner Abwesen- 
heit die Regierung tthertrug. Grosse 
Tapferkeit zeigte er schon in der 
Schlacht hei Chäronea 338, wo er die 



2. Petit Fractur. 



1. eiiw»«!!. (K Zeilen.) 

arejanb« ber ®to6e, ber ©otin ¥^i' 
Itep'ä oon aJIacebonUn unb ber Oltim-- 
piaö, einer lochtet befl Sieoptolemoä 
Don epituä, mar ju ^cHa 21. 3u!i 3&G 
Bor Cfit. geboten. Son ber *Kütut mit 
glfidlidien Stniagen augqeftattet, fün< 
biflte er (cü^ einen großen ©liatafter 
an, ber aber juglei^ nolt von Stu^m^ 
(ucftt unb <S6t9ei) mat. iBie Siege fetneä 
SBotetä ^Wipp ertegten in it)m Steib. 
„9Betn Sätet", tief er einp aus, „rottb 
mit nic^tä ju tftun Übrig [äffen!" Seo 
ntbaä, ein 3!eritianbtet pbn mülierltdiet 
gelte, unb S^fimat^oä, fpäter 5(tifto> 
teleä muten feine iSriie^ex. Son ibncn 
erhielt et eine gTiediitc^e SBiltiiiuq. älej' 
onbet mar 16 Jatite alt, nie ^^ilipp, 
ber gegen S^jann nu^jog, ifim wäßrenb 
feinet atroefenlpeit bie Scgiftuiig übcv= 
trug, ©rcfie Sapfertett jeigte et fi^on 
in bet ©r^iat^t bei (£[)(ttonea 3:iS, loo 
er bie ^eilige ©^ot ber IBcbanet f^Iug. 
„anein ®ot)n", fngte ¥6"'iPP' "l'ä ^ 
itin nod^ bet Sc^Iai^t untatmte, „fui^e 
bir ein anbetet ?lteiiSj ; benn baä, ipel^eä 



n. MMV^H-Umm'it. 1^3 Zeilen.) 

Stle^anbet bet @roge, bet €o^n ^tii^ 
lipp'ä Don fflatebonien unb bet Dtqm» 
piaä, einet %o^Ux beä Steoptolemoä 
oon läpiniä, roat ju ^eM 21. 3uli 356 
Bot 6^t. geboten. SSon ber Slatut mit 
glüdli^en Einlagen auSgeftattet, IQii= 
btgte er frü^ einen großen e^ataKet 
an, bet aber iuglei(^ voU Bon Slu^m' 
fucEit unb e^tgeia mar. Sie ©iege feine« 
Sütetä S^ilipp eitegten in i^m Seit. 
„Wlätt aiatet", tief et einft auä, „mitb 
mit nii^lä ju t^un ttbrig loffen!" Sfo= 
nibaS, ein Setmanbter oon müttetliiet 
Seite, «nb Äi)ftma(^oä, fptttet atiftm 
teleä maten feine Gtgiet)ev. SBon ifjnen 
erhielt et eine gtiet^iiftSe «Übung, aiej^ 
anbet loat 16 Sa^te alt, alä $6iUpp, 
bet gegen SSqjan; auäjag, igm mä^renb 
feinet abroefenfieit bie Hegietuno übet= 
ttug. ©tofle 3:apfetteit jeigle et fd^on 
in bet @^[a(f|t bei Stiätonea 33S, too 
er bie ^eilige Stfior bet Sfiebonet f^lug. 
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2. Petit Antiqua. 



lU. t)iertel|ietit-Dnn^ri^n6. (20 Zeilen.) 
Alexander der Grosse, der Sohn Plii- 
lipp's von Macedonien und der Olym- 
pias, einer Tochter des Neoptolemos 
von Epirus, war zu Pella 21. Juli 356 
vor Chr. geboren. Von der Natur mit 
glücklichen Anlagen ausgestattet, kün- 
digte er früh einen grossen Charakter 
an, der aber zugleich voll von Ruhm- 
sucht und Ehrgeiz war. Die Siege 
seines Vaters Philipp erregten in ihm 
Neid. „Mein Vater**, rief er einst aus , 
„wird mir nichts zu thun übriglassen!" 
Leonidas, ein Verwandter von mütter- 
licher Seite, und Lysimachos, später 
Aristoteles waren seine Erzieher. Von 
ihnen erhielt er eine griechische Bil- 
dung. Alexander war 16 Jahre alt, 
als Philipp, der gegen Byzanz aus- 
zog, ihm während seiner Abwesen- 
heit die Regierung übertrug. Grosse 



IV. Öierttlcicero-Dnrdjfdittß. (18 Zeilen.) 
Alexander der Grosse, der Sohn Phi- 
lipp's von Macedonien und der Olym- 
pias , einer Tochter des Neoptolemos 
von Epirus, war zu Pella 2 1 . Juli 356 
vor Chr. geboren. Von der Natur mit 
glücklichen Anlagen ausgestattet, kün- 
digte er früh einen grossen Charakter 
an, der aber zugleich voll von Ruhm- 
sucht und Ehrgeiz war. Die Siege 
seines Vaters Philipp erregten in ihm 
Neid. „Mein Vater", rief er einst aus, 
„wird mir nichts zu thun übrig lassen I" 
Leonidas, ein Verwandter von mütter- 
licher Seite, und Lysimachos, später 
Aristoteles waren seine Erzieher. Von 
ihnen erhielt er eine griechische Bil- 
dung. Alexander war 16 Jahre alt, 
als Philipp, der gegen Byzanz aus- 



2. Petit Fractur. 



III. Diertelpetit-Dttn^ftf^ne. (20 Zeilen.) 

SCteganbet ber (Sro^e, ber ©ol^n ^i)u 
lipp'ö üon 3Kacebonien unb Der Dl^m? 
piaö, einer Xod^ter beä 3fleoptoremoS 
von @pirug, war ju ^eUa 21. Suli 356 
vox ©l^r. geboren. S^on ber Sflatur mit 
glütfli^en Slnlagen auögeftattet , !üns 
bigte er frül^ einen großen ßl^arafter 
an, ber aber gugleid^ voU »on 3flul^m= 
fu(§t unb ©^rgeij war. 3)ie©iegefeineä 
SSaterö ^l^ilipp erregten in if)m 3fleib. 
„3Rein Später", rief er einft auä, „wirb 
mir nid^tä ju tl^un übrig taffen!" Seo^ 
ntba^, ein SJerroanbter oon müttertid^er 
(Bette, unb S^fimad^og, fpftter 2(rifto= 
teteö loaren feine (Srjie^er. S5on il^nen 
erl^ielt er eine gried^ifd^e SBilbung. ^lei- 
•anber war 16 S^l^re alt, atö ^l^itipp, 
ber gegen Spgang auöjog, il^m roöl^renb 
feiner 2l5n)efenl^eit bie ^Regierung über^ 
trug. ®ro^e ^apferfeit geigte er fd^on 



IV. ÖUrtelcicero-Dnr(^r*ttß. (18 Zeilen.) 

Sllejanber ber ©roge, ber ©ol^n ^l^i^ 
lipp'ö tjon 3Kacebonien unb ber Dl^m^ 
pia^, einer Xod^ter beä Sfleoptolemoä 
t)on ©piruö, war ju ^etta 21. ^uli 356 
tjor ©l^r. geboren. SBon ber Sflatur mit 
glüdtid^en 2lnlagen auägeftattet , fün- 
bigte er frtil^ einen großen ©l^arafter 
an, ber aber jugteid^ doU t)on Slul^ms 
fud^t unb ©l^rgeij war. 2)ie©iegefeineö 
SSaterä ^l^ilipp erregten in il^m 3fleib. 
„3Äein S5ater", rief er einft auö, „wirb 
mir nid^tä ju tl^un übrig (äffen !" £eo- 
nibaä, ein SSerwanbter t)on mtitterlid^er 
©ette, unb £t)ftmad^oö, fpdter 3(rifto= 
teleä waren feine (Srjte'l^er. SJon il^nen 
erhielt er eine gried^ifd^e 33ilbung. 2llc£= 
anber war 16 Saläre alt, als ^l)ilipp, 
ber gegen S^janj au^jog, il&m wöbrenb 



92 PRÄCTUK UND ANTIQUA. 

3. Bourgis Antiqua (anicorpnB). 

1. eompnn. t19^i>cn.| , 11. :jli1ililfitil-DiiiilirAii|l. (IT ZcUen.l 

Alexander der Grosse, der Sohn I AJosandor der Grosse, der SoUn 
Philipp'a von Macedonien und der Pliilipp's von Macodouieii und dor 
"" '~ Olympias, einer Toclitor des Neo- 



Olympias, einer Tochter des Neö- 
ptolemoB Ton Epinis, witr zu Pella 
2 1 . Juli 356 vor Chr. geboren. Von 
der Natur mit glücklichen Anlage« 
ausgestattet, kündigte er frfili einen 
grossen Charakter an, der aber zu- 
gleich voll von Euhmsucht und Ehr- 
geiz war. Die Siege geince Vaters 
Philipp erregtei 
Vater", rief er einst aus, „wird 
nichts zu thun (ihrig lassen!" Leo- 
nida«, ein Verwandter von mfltter- 



ptolemos Ton Epims, war zu Pella 
21. Juli 356 vorChr, geboren. Von 
der Natur mit glücklichen Anlagen 
ausgestattet, kündigte er früh einen 
grossen Charakter an, der aber za- 
gleich voll von Ruhmsucht und Ehr- 
ihm Neid. „Mein | geiz war. Die Siege seines Vaters 
Philipp erregten in ihm Neid. „Mein 
Vater*, rief er einst aus, „wird mir 
ichts zu thun übrig lassen!" Leo- 



licher Seite, und LysimachoB, später .. . „ ,, _,., 

,.,,,' ^ . r. ■ . I nidas, ein Verwandter von mntter- 

Aristoteles waren seine Erzieher. 



Von ihnen erhielt er eine griechiache 
Bildung. Alexander war 16 Jahre alt, 
als Phihpp , der gegen Byzanz aus- 



licher Seite, und Lysiinachos, später 
Aristoteles waren seine Erzieher, 
Von ihnen erhielt er eine griechische 



3. Bourgis Fractur (anr corpus). 



1. «omni. (19 ZiLIcu.i 

Ütlcsanbctb« (SrD§c, beiSo6n*Bbl' ' 
lipp'd Don SVaccbcnicn unb ber JDI^u 
Viai, einer Si'djtet US Wtoptolcmoa 
Bini epitu«, war ju ^eU 21. Juli 
356 »or ß^f. Sct>Dren. Scn ber 'Statin 
mit gliicfli^en Ülnlogen auflflcfiattet, 
lünbtgtE er fröf) einen gcoS«» Eliaratter 
all, ber aber |uglet4i unO von 9tu^m' 
fii^t Hub ßlirgelj »ar. Die Siege 
feinet SSatete $i}ilipv erregten in i^m 
91eib. .aScin ajnter", rief er cinji anfl, 
.n'irb mir niditd ju t^un ütrig IniJen!' 
ScflnibaS, ein SßerannMcr vm mütter' 
lldjer ©eite, unb S^ftinat^Da, fpäter 
SlrifioteteS ninren feine ®rjie&cr. Son 
i^nen erhielt er einegric^tfdie^ilbung. 
Sllcjanber mar 163al)tc nit, ntö ^W 
liPH, ber gegen S^janj auegog, ibm 
wäbrcnb feinet ^bitefen&eit bic Megie> 



II. 3;Alcl)im-Diinbf«in. (I1 ZcLlen.l 

aiejanber bei ®ri>ie, berSpfen^^i' 
Itpp'« BPH aStKtbpnien uub ber OHjm^ 
Viai, einer 3!i>^ter be^ 9tci>|>'ole>ncJ 
»DU epirnS, mar ju qjeaa 21. Juli 
356 Bot 6&r. geburen. fflon ber Watur 
mit gliiitlic^tn Zulagen ausgefluttet, 
fiinbigte et frfl^ einen grugeuSb'ira't« 
an, ber abtr iiigtetd) »pH Ben SRuljm' 
fud)t unb Sdrgetj u>ar. tilt ©fege 
feine# SSatetä <ß&ilipp erregten in l^m 
ffleib. „5Wein Sater", rief n einP ou*, 
„njlrb mit nidjts ju t^nn fl&tig Inlfen!' 
SeonlbflS, ein ajerintinbter Bon mütlef 
li(ft(r ®cite, unb S^pmo^cfl, fpäter 
9lriPotele8 waren feine (Stslt^er, Sun 
i^nen er^clt er eine gric^if^ie SBübnnj. 
MIesanbcr »ai 16 Sa^re alt, ale SM' 
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3. Bourgis Antiqua (auf corpus). 

m. Viertflyetit-Dsrilirilinß. (16 Zeilen.) | IV. Oiertelcicero-Dvrtf^riDn^. (15 Zeilen.) 

Alexander der Grosse,* der Sohn I . Alexander der Grosse, der Sohn 
Phillpp's von Macedonien und der Philipp's von Macedonien und der 



Olympias, einer Tochter des Neo- 
ptolemos von Epirus, war zu Pella 
21. Juli 356 vor Chr. geboren. Von 
der Natur mit glücklichen Anlagen 
ausgestattet, kündigte er früh einen 
grossen Charakter an, der aber zu- 
gleich voll von Ruhmsucht und Ehr- 
geiz war. Die Siege seines Vaters 
Philipp erregten in ihm Neid. „Mein 
Vater", rief er einst aus, „wird mir 
nichts zu thun übrig lassen!" Leo- 
nidas, ein Verwandter von mütter- 
licher Seite, und Lysimachos, später 
Aristoteles waren seine Erzieher. 



Olympias, einer Tochter des Neo- 
ptolemos von Epirus, war zu Pella 
21. Juli 356 vor Chr. geboren. Von 
der Natur mit glücklichen Anlagen 
ausgestattet, kündigte er früh einen 
grossen Charakter an, der aber zu- 
gleich voll von Ruhmsucht und Ehr- 
geiz war. Die Siege seines Vaters 
Philipp erregten in ihm Neid. „Mein 
Vater", rief er einst aus , „wird mir 
nichts zu thun übrig lassen !" Leo- 
nidas , ein Verwandter von mütter- 
licher Seite, und Lysimachos, später 



3. Bourgis Practur (auf corpus). 



DL Diertelyetit-JDwniir^nß. (16 Zeilen.) 

^Itejonber ber ®roge, ber 6o^n $^t* 
\W^ *on SWacebonien mt ber Dl^m^ 
pia9, einer Zc^Ux be« S'leoptotemo« 
»on gpini«, »ar ju «ßetta 21. 3uH 
356 »or S^r. geBoren. Son ber Statur 
mit g(ütf(i*en STnfaflen Qu^gepottet, 
funbigte er frü^ einen flrc^eu 66ara!ter 
an, ber aber jugleld^ doII »on Olu^m» 
fuc^t unb S^rgeii »ar. ®ie ©iefle 
feine« aSater« 3J^iHp*) erregten in t^m 
«db. ,a»etn ajater'', rief er einjl au«, 
^wirb mir nid^t« ju t^uu übrig toffen !" 
8eoniba«, ein Sermanbter »on mütter* 
ili^er Seite, unb S^fima^o«, fpater 
9lri|loteIe« »aren feinde Srgie^er. Son 
if^nen erhielt er eine flried&ifd^e JBilbung» 



IV. Diertflcicero-Dnrtf^fit^ttg. (15 Zeilen.) 

5((exanber ber ®rof e, ber @o^n ^^i- 
(tp^)'« t)on aXacebonien unb ber Dl^m* 
pia«, einer Softer be« Meoptofcmo« 
t)0n @piru«, rcax jn $e(Ia 21. 3u(i 
356 t)or 6^r» geboren. aSon ber dlatwx 
mit glu(f(i$en Anlagen au^geftattct, 
funbtgte er frü^ einen großen K^arofter 
an, ber aber gugleid^ »od »ou fftw^m-- 
fnd^t unb S^rgeig mar. Die Siege 
feine« SSater« $^ili)))) erregten in i^m 
Weib, „aXetn Sater^ rief er einjl au«, 
^tt)irb mir nid^t« gu tbun übrig lajfen!'' 
Seoniba«, ein SJernjanbter t)on mütter« 
li^er Seite, unb 2^jtmad&o«, fpäter 
Slriftotefe« »aren feine Srjie^er. aSon 



PRACTUE UND ANTIQÜÄ- 

3. Bourgis Antiqua (aofCorpuB). 

1. eDiI»rcl!. 119 Zeilen. I , 11. MlclgilU-DintrAnn. (IT Zciles.) 

Alexander der Grosae, der Solin I Alesander der Grosse, der Sohn 
Philipp's von Macedonien und der ' philipp'g von Macedouieu und dar 
Neo- ■ oiyinpias, einer Tochter des Noo- 
ptoleiuoa von Epirus, war zu Pella 
' 2 1. Juli 356 vor Chr. gehören. Von 



Olympias, einer Tochter 
ptolemos von Epinis, war zu Pella 
2 1 . Juli 356 vor Chr. geboren. Von 
der Natur mit glücklichen Anlagen 
ausgestattet, kündigte er früh einen 
grossen Charakter an, der aher zu- 
gleich voll von Euhmsncht und Ehr- 
goiz war. Die Siege seines Vater: 



der Natur mit glücklichen Anlagen 
ansgestattot, kündigte er &fih einen 
grossen Charakter an, der aher zu- 
gleich voll von EulLmsncht und Ehr- 



Philipp erregten in ihm Neid. „Mein | geiz war. Die Siege e 



Vater", rief er einst ans, „wird mir 

nichts zu thun Ohrig lassen!" Leo- 

nidas, ein Verwandter von mütter- 

Mi.r Seit., und L,™aohOB,,pät.r|;:~ ,i. ver-ndt.r von mütor. 

Aristoteles waren seine Erzieher. ,. , „ ., ,. • ■ 

Von ihnen erliielt er eine grieclii.ohe 1 ';'='" f"'^- '""' ly^miiehoB, später 

- ---- 'Aristoteles waren seine Erzieher. 



s Vaters 
Philipp erregten in ihm Neid. „Mein 
Vater", rief er einst aus, „wird mir 
nichts zu thun Ührig lassen 1" Leo- 



ßildnng. Alexander war 1 6 Jahre alt, 
als Philipp , der gegen Bjzanz aus- 



Von ihnen erhielt er eine griechische 



!. Stmnrfi. (Ifl Ztilcn.) 

aicjanber ber iSruBe, bcrScfin^tji' 
(ipp'« »011 aHafcCcnttu uiib bet Dt?ni. 
Pia?, ein« Sot^ttr 6cä SioDCtDiemeS 
Ben epiru«, inor gu qjcUa 2 t. Suli 
356 Bor e^r. flcBpten. ißcn ber Slatur 
mit glürfltdjen Biilaflcn auägtjiflttct, 
ffinbigte et frö^ eliitn Qxeiew gtjnraticr 
an, bcr aber jugleit^ coli nun !Hn()m° 
fuc&t iinb etirfleij mar. DIe Siege 
feines GSaterS $I?iliEP erregten in il^m 
Weib. ,a»tin ißatti", rief « einfi aii^, 
„iDirb mir niAti jii tI}iiR üMg lalfenl' 
SeoiitbflS, eilt Sermniibfer »m mütttr> 
lidjer ©dfc, nnb S^fima^cS, fpöttc 
9tTijlotc(e« waren feine (Srjitber. iSon 
i^ncn erhielt er eincorte^if^ciSilbnng. 
MleKonber war lega^rc alt. al8 $6t. 



3. Bourgis Fraetur (anfcorpne). 

11. Adil(lprlil-nurilifiliW5. [\^ Zeilsii.) 

SIleEanbevbfr ©rege, bcr ©i)^n*IJlfi' 
lipp'ä Di?n ajiaecbknueu nnb her OIqU' 
litaä, einet Sioditer be^ Slecpldtiuol 
Bun eiJtni«, war gn ^eüa 21. 3uU 
356 prr E^r. geboren. Ben bcr Sahir 
mit tjlüdlii^en Einlagen auegtftattt^ 
tünbtgte er frü^ einen gri'6enE6arafter 
nn, bcr aWx juglclc^ upU dou fflubW' 
fui^t «Hb ettrgdj mar. ©ie Stege 
feinefl ffinter« Spfeilipp erregten in i^m 
Mcib. „aScin gjatet-, rief er einfi au«, 
„wirb mir n\ä)ii jii t^im ntrig lafTtn!* 
SeotiibaS, ein ffierreflubter ppn mütteo 
li^er Seile, imb fiqfimni^o«, fpalei 
^riflotele« maren feine grjlelier. Soir 



Ilpp, ber gegen »ijjanj fliiijOfl. »mi i&"tn erliielt er eine griedjifi^e Sllbung. 
ipä^rcnb feiner «brocfcnljeit bic Megic | Blcsnnbet »nr 16 Sa^re alt, a» $51. 
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3. Bourgis Antiqua (auf corpus). 

in. Viertfl9etit-Dnril)r4)v6- (1^ Zeilen.) | IV. Diertelcicero-Dnn^rtf^iig. (15 Zeilen.) 

Alexander der Grosse/ der Sohn ! , Alexander der Grosse, der Sohn 

I 
Philipp's von Macedonien und der \ Philipp's von Macedonien und der 



Olympias, einer Tochter des Neo- 
ptolemos von Epirus, war zu Pella 
21. Juli 356 vor Chr. geboren. Von 
der Natur mit glücklichen Anlagen 
ausgestattet, kündigte er früh einen 
grossen Charakter an, der aber zu- 
gleich voll von Ruhmsucht und Ehr- 
geiz war. Die Siege seines Vaters 
Philipp erregten in ihm Neid. ,,Mein 
Vater", rief er einst aus, „wird mir 
nichts zu thun übrig lassen!" Leo- 
nidas, ein Verwandter von mütter- 
licher Seite, und Lysimachos, später 
Aristoteles waren seine Erzieher. 



Olympias, einer Tochter des Neo- 
ptolemos von Epirus, war zu Pella 
21 . Juli 356 vor Chr. geboren. Von 
der Natur mit glücklichen Anlagen 
ausgestattet, kündigte er früh einen 
grossen Charakter an, der aber zu- 
gleich voll von Ruhmsucht und Ehr- 
geiz war. Die Siege seines Vaters 
Philipp erregten in ihm Neid. „Mein 
Vater", rief er einst aus , „wird mir 
nichts zu thun übrig lassen!" Leo- 
nidas , ein Verwandter von mütter- 
licher Seite, und Lysimachos, später 



3. Bourgis Practur (auf corpus). 



ni. «Hertelyetit-JDnnlir^nß. (16 Zeilen.) 

Sltejanbcr ber ®ro§e, bcr 6o^n $^i* 
\iW^ *on SRacebonien unb bcr Dl^m* 
pia9, einer Xo^Ux bc« ^topioitmo^ 
»on S<)irM«, »ar ju «ßeUa 21. 3uH 
356 »or S^r. geboren. Son ber Statur 
mit gludd^en STnlagen au^gepattet, 
fünbtgte er frü^ einen großen 66arn!ter 
an, ber a6er jiiflleid^ tjofl t)on 9lu^m» 
fw^t unb e^rfleii »ar. ®{e Siefle 
feine« Sater« $^Uip*) erregten in l^m 
«eib. ^Metn ajater'', rief er einft au«, 
^wlrb mir n{^t«gu t^un uWg laffen!" 
8eoniba«, ein Sermanbter »on mutter«' 
ili^er Seite, nnb g^fima^o«, fpäter 
9lri|loteIe« »aren feine grjie^er. Son 
if^nen erhielt er eine grted^ifd&eJBilbung» 



IV. iUiertflctcero-Diird>r*ttB. (15 Zeilen.) 

5l(exanber ber ®rof e, ber @o(;n ^^i' 
(tp^)'« t)on SWacebonien unb ber Dl^m* 
pia«, einer Softer be« 9ttopiokmf>^ 
»on gpiru«, »ar gn $ella 21. SmU 
356 t)or 6^r» geboren. Son ber 9^atur 
mit %indl\6)m Anlagen au«geftattet, 
funbigte er frü^ einen großen K^arafter 
an, ber aber g^igleid^ t)o(I t)0a 9lu(im' 
fttd^t unb S^rgetg mar. Die Siege 
feine« Sater« ?5^ilipp erregten in i^m 
Weib, „aXetn Sater^ rief er einp au«, 
^tt)irb mir ni^t« gu t^un übrig laflfen!'' 
2eoniba«, ein Sermanbter t)on mutter* 
H^er Seite, unb 2^jtma^o«, fpater 
Slriftotefe« »aren feine Srjie^er. Son 



FRAOTUR UND ANTIQUA. 



4. Corpus Antiqua. 



I- Comjm. (IB Zeilen.l 

Alexander der Grosse, der 
SoIiQ Pliilipp's von Macedonien 
und der OlympiaB, einer Tochter 
des Neoptolenioa vonEpirua, war 
zu Pella 21. Juli 356 vor Chr. ge- 
boren. Von der Natur mit glück- 
lichen Anlagen ausgestattet,kün- 
digte er früh einen grossen Cha- 
rakter an, der aber zugleich voll 
f on Ruhmsucht und Ehrgeiz war. 
Die Siege seines Vaters Philipp 
erregten in ihm Neid. „Mein 
Vater", rief er einst aus, „wird 
mir uichtB zu thun übrig lassen 1" 
Leonidas, ein Verwandter von 
mütterlicher Seite, und Lysi- 
machos, später Aristoteles waren 
seine Erzieher. Von ilinen er- 
hielt er eine griechische Bildung. 



IJ. (1r(ilil|>tlil-D<ti<irit]uB. <16 Zollen.) 

Alexander der Grosse, der 
Sohn Philipp'a von Macedonien 
und der Olympias, einer Tochter 
des Neoptolemos YonEpiriis,war 
zu Pella 21. Juli 35(i vor Chr. ge- 
hören. Von der Natur mit glück- 
lichen Anlagen ausgestattet, kün- 
digte er früh einen grossen Cha- 
rakter an, der alier zugleich voll 
von Ruhmsucht und Ehrgeiz war. 
Die Siege seines Vaters Philipp 
erregten in ihm Neid. „Mein 
Vater", rief er einst aus, „wird 
m ir nichts zu thun übrig lassen l" 
Leonidas, ein Verwandter von 
mütterlicher Seite, und Lysi- 



4. Corpus Fractur. 



?llefüiiber ber ®rofie, bei Su^n 
^^itipp'8 »on Sliacebonicn unb bei 
Oltjmpiae, einer Sortjter bei 'Jleo^ 
ptolemofi Don (Spitue, mar ^u ^eflo 
21. 3iili 356 uor Eör. flctioren. 
!8on bcr 9Iatiii" mit tiüi(f(id]Eii a[n= 
loflcn aiiogeftültct, lünbigtc er frül) 
einen großen Gljataftcr on, bcr aber 
juglci($ iioU üon iRui)m[ud)t unb 
lil)rgei.i luor. Sie Siege feines Sn= 
ter6 ^dilipp crreatcn in i^m 'Jieib. 
„URciii SJütcr", tief er cinft uuö, 
„roirb mir ntt^tfl ju tl)«n iil'rig 
taffcnl" Secinibae, ein SeriüOiiOta 
ann mütterlidjet (Seite, uiib 2l)fi= 
maci)DS, fpäter ^(riftotetes maren 
feine iSrjietier. 35on iljneit erljieft 
H eine gricdlifdjc Sitbung. ^(ej= 
QH&tr wiir IC 3al)re att, als ^Ijiti'pp 



^llejanber ber ©rofe, ber @ol)n 
' «ßl)ifipp'ö Von aJlQcebonien unb b« 
, iOtljniptas, einet Sioä)Uv be8 SIm* 
; ptolemos Don öpttiie, mar ju ^cUa 
l21. 3uli 350 uor (Sttt. geboten. 
' i^on ber Statut mit gtildCicijm 9ln' 
lagen aiiegeftallct, fünbigte et frü^ 
einen gtoftcn Sfjotattet an, bet aber 
jiiglcid) coli uon iRutjmfudjt unb 
@l)tgeii laor. SJie ©iegc feine« 35q' 
terfl ^'tif'PP erregten in iljm 9(eib. 
„äRein SJatet", tief er cinft on«, 
„wirb mit nid)t? ju tt)un übrig 
(offen!" Öeoniböe, ein ajetroanbtet 
uon müttctlic^ec ©eite, unb Pqfi« 
mad|o@, fpätec ^riftotele« roareit 
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4 Corpus Antiqua. 

m. Uinttlcicrro-Dir^r*«^. (15 Zeilen.) IV. ^tlbyettt-DirdirAM. (14 Zeilen.) 

Alexander der Grosse, der Alexander der Grosse, der 
Sohn Philipp's von Macedonien Sohn Philipp's von Macedonien 
und der Olympias, einer Tochter ^^{[ der Olympias, einer Tochter 
des Neoptolemos von Epirus, war ^es Neoptolemos von Epirus, war 
zu Pella 21. Juli 356 vor Chi', ge- ^^ p^^^ gl. Juli 356 vor Chr. ge- 
boren. Von der Natur mit glück- ^^^^^ y^^ ^^^ ^^^^^ ^^^^ ^1^^^- 

liehen Anlagen ausgestattet, kün- ,. , . , . xi. i. i •• 
_. ° . ' , liehen Anlagen ausgestattet, kün- 
digte er trüh einen grossen Gha- ,. /...,. /^i 

,^ , , 1 • 1 n digte er früh einen grossen Cha- 

rakter an, der aber zugleich voll ^ .in 

t> 1, 1,4. j 1?!, • ^« , rakter an, der aber zugleich voll 

von Kuhm sucht und Ehrgeiz war. ' ' ® 

Die Siege seines Vaters Philipp .. von Ruhmsucht und Ehrgeiz war. 



erregten in ihm Neid. „Mein 



Die Siege seines Vaters Philipp 



Vater", rief er einst aus, „wird \ erregten in ihm Neid. „Mein 
mir nichts zu thun übrig lassen !" Vater", rief er einst aus, „wird 



Leonidas, ein Verwandter von 



mir nichts zu thun übrig lassen !" 



4 Corpus Fractur. 

III. Oterfelcicero-Durdirdiiiß. (15 Zeilen.) i IV. Qalbpettt-Dnri^rdltiß. (14 Zeilen.) 

ätcfanbcr Der ©roßc, bcr ©o^n | Sltcjanbcr bcr ®ro|c, bcr ©ol^n 
^l^itipp'^ Don ÜJiaccbonicn unb bcr | ^^itipp'ö Don 9)ZQCcbonicn unb bcr 
Olqmpia«, einer SEoc^tcr öcö 5Wco* : Ott)mpia^, einer Soc^ter beö 5»eo* 
ptotemo« Don ßpiruö, war ju ^ella i ptolemo^ t)on gpiru^, mx ju ^cüa 
21.-3ufi 356 Dor 6l)r. geboren. ; 21. c^uti 356 Dor S^r. geboren, 
^on bcr iWatur mit glücfüc^en 2ln. ^^^ ^^^ ^^^^^^ ^^ p^(j^^„ ^^^ 

togen auggeftattet, ftinbtntc er früh ' rx iw «"*,v.;^*. .*. c^i\u 

, r \^' ^ ^* \ • lagen au^gc tattct, funbigtc er frul) 

einen großen ßfiaraftcr an, ber aber i . . \r. * v r 

mm «otf t,on mmm ««b ; ""'" «'^"^'" ^^xattaan ber aber 

e^elä war. ©ie ©iegc [eine» iBo» «"9^"* *"'" '"'" ^"^•"^"'^^ ""^ 



ter« ^^ifipp erregten in tl,m 9kib. ^ ®^'^9ei3 war- ®ie ©iege feine« SBa= 
„a»ein SJoter", rief er einft ou8, | *«'« ^flitipp erregten in i^m i«eib. 
„loirb mir nic^t« ju tl^un übrig ..aßeiu SJoter", rief er einft ou», 
(offen !" ßeoniba«, ein SBerroonbter „wirb mir nic^t« ju t^un übrig 
Don müttertid^er ©cite, unb ?qjt* j taff en !" Sconiba«, ein SJertoanbter 
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5. Cicero Antic[ua. 



r. tüBKrtfi, (16 Zeilen) 

Alexander der Grosse, der ' 
Snhn Philipp's von Macedo- i 
nien und der Olympias, einer , 
Tochter des Neoptolenios von j 
Epirus, war zu Pella 21. Juli 
356 vor Chr. geboren. Von j 
der Natur mit glücklicheu An- 
lagen ausgestattet, kündigte 
er früh einen grossen Cha- 
rakter an, der aber zugleich 
voll von Rulirasucht und Ehr- 
geiz war. Die Siege seines 
Vaters Philipp erregten in 
ihm Neid. „Meiu Vater", rief 
er einst aus, „wird mir nichts 
zu thuB ührig lassen!" Leo- 



Alexander der Grosse, der 
Sohn Philipp's von Macedo- 
nien und der Olympias, einer 
Tochter des Neoptolemns von 
Epirus, war zu Pella 21. Juli 
356 vor Chr. geboren. Von 
der Natur mit glücklieben An- 
lagen ausgestattet, kündigte 
er früh einen grossen Cha- 
rakter an, der aber zugleich 
voll von Ruhmsucht und Ehr- 
geiz war. Die Siege seines 
Vaters Philipp erregten in 



5. Cicero Practur. 



Slkjaubet ber (^xo^t, bct©p^u 
^ß^iliyp'ä oon SDIacebonim unb 
ber Dlijmptaä, einer Jo^tcr bcä 
9icoi.itolcnu5fii uon SpiruS, innr 
iu *PcUa 21. Siili 35G im (Sfjr. 
gcbüKH. iion bcr Diatur mit 
fllüdli(l)en Mulagcn augficftattet, 
(ünbigtt er frü^ einen gruben 
(5t)ara(teT an, bcr aber juglnd) 
ooU Don JRu^mfuc^t unb ß^t- 
geij luat. 3)ic ©iege fcineg ^U' 
terS *lJ^ilipp erregten iu i^m iRcib. 
„3)leiii Satcr", rief er cinfi auS, 
„mirb mir niä)ta ju t^itn üörig 
Iciffen!" fieünibaö, ein J^Tmaubtcr 
üon mütter[i(^er Seite, unb Sijfi' 



11. tlititildctro-DniArilinft. (i:i Zollch. 

3llejanb« bet @ro§e, berSoIjn 
ip^itipp'g Bon iPiactbonten unb 
ber Dtpmpiag, einer Jodjter beS 
9tcoptüIemüS"uon Gpiruä, Wor 
4u 'Ma 21. 3uli 35C »or ( 
geboren, 'iicm ber 9iatur mit 
glüffli^en Einlagen auögepattet, 
tünbigtc er frü^ einen großen 
{^^arattet an, bcr aber äiiglei^ 
yoU Don Muljmfucf)! imb @&r= 
gei,i War. ©ie Siege feineä 2Jo' 
tevSllil)i[ipp erregten in i^mSIrib. 
„*Oicin llflter", rief er einfi nu«, 
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5. Cicero 

m. jQalbyettt-Dnriliri^nß. (12 Zeilen.) 

Alexander der Grosse, der 
Sohn Philipp's von Macedo- 
nien und der Olympias, einer 
Tochter des Neoptolemos von 
Epirus, war zu Pella 21. Juli 
356 vor Chr. geboren. Von 
der Natur mit glücklichen An- 
lagen ausgestattet, kündigte 
er früh einen grossen Cha- 
rakter an, der aber zugleich 
voll von Ruhmsucht und Ehr- 
geiz war. Die Siege seines 



Antiqua. 

IV. UonyarHUe-Diin^rilinll. (11 Zeilen.) 

Alexander der Grosse, der 
Sohn Philipp's von Macedo- 
nien und der Olympias, einer 
Tochter des Neoptolemos von 
Epirus, war zu Pella 21. Juli 
356 vor Chr. geboren. Von 
der Natur mit glücklichen An- 
lagen ausgestattet, kündigte 
er früh einen grossen Cha- 
rakter an, der aber zugleich 
voll von Ruhmsucht und Ehr- 



5. Cicero 

m. Ijalbyetit-Dnr^fi^iiß. (12 Zeilen.) 

3llef anber bet ®ro^e, bet ®o^n 
^Pipp'd loon ÜRacebomen unb 
ber Dl^mptag, einet Zo^kx be8. 
JReoptotemoS öon (Spintä, mar 
ju ?ßella 21. 3uK 356 t)ot d^x. 
geboren. 9Son bet SWatur mit 
glüdltd^en 5lnlagen duSgepattct 
fünbigte er frü^ einen großen 
ßl^arafter an, ber aber jugleic^ 
t)oU t)on JRu^m[u(i()t unb (S^r- 
geij mar* 2)ie Siege [eineS Sa* 
ter« ^l^ilipp erregten in il^m 9?eib. 



Fractur. 

IV. ttoniiareiUe-Dttrtf^riline. (1^ Zeilen.) 

5llejanber ber ®ro§e, ber ©ol^n 
^^ilipp'8 öon aÄacebonien unb 
ber DtpmpiaS, einer %o^ttx be8 
SWeoptoIemoS t)on ®piru8, mar 
JU ^ella 2h 3uli 356 öor (i\)t 
geboren. 93on ber Jiatur mit 
glücfti(i()en Einlagen auSgepattet, 
fünbigte er frü^ einen großen 
ß^arafter an, ber aber iu%Uxd) 
öotl öon JRu]^mfu(i()t unb 6^r* 
geij mar. 2)ie ©iege [eineS 3ia^ 



II. AÜSZEICHNÜNGS- UND TITEL- SCHRIFTEN. 

Wir wenden uns nun zu den Auszeichnungs - und Titel- 
Schriften und erinnern an das, was wir in Bezug hierauf 
S. 36. VI. gesagt haben. Je kleiner die Schrift, desto 
beschränkter ist die Wahl der Auszeichnungs-Schriften, denn 
bei der Kleinheit heben sich die Verschiedenheiten nicht genug 
hervor, und es ist deshalb bei solchen rathsamer, ganz fette 
und nicht halbfette Schriften zu nehmen, während die halb- 
fetten bei den grösseren Schriftgraden vorzuziehen sind. 

Die Einfachheit bleibt stets zu empfehlen. Bei Fractur- 
Schriften genügen in der Regel halbfett, fett und gothisch, bei 
der Antiqua Cursiv, Clarendon, halbfett und Versalbuchstaben, 
Die in England und Frankreich gebräuchlichen Capitälchen, 
d. h. Buchstaben in der Versalform aber nur in der Grösse der 
kleinen Buchstaben, kommen in Deutschland seltener vor. 

Bei den grösseren Graden, in welchen die Auszeichnungs- 
Schriften verhältnissmässig stärker hervortreten, nimmt man 
auch öfters solche, die um einen Grad kleiner sind als die 
Werkschriften, z. B. fette Corpus als Auszeichnung in Cicero- 
Schrift, namentlich, wenn in der Antiqua die Versalbuchstaben, 
die ohnehin grösser erscheinen, benutzt werden. Der unter- 
schied in dem Schriftkegel muss dann durch lieber- und 
Unterlegen von Durchschussstücken ausgeglichen werden. 

Nach dem Ziele, welches wir uns mit diesem Werkchen 
vorsteckten, haben wir es weniger mit den sogenannten 
Accidenzarbeiten zu thun, und die Regeln für solche, soweit 
sich überhaupt Regeln geben lassen, wo der Geschmack für 



100 



AD8ZEICHNUNGS- UND TITEL-SCHRIFTEN. 



den einzelnen Fall entscheidet, gehören mehr in die technischen 
Ilandbiicher. Kommen die Leser dieses Buches in den Fall, 
Accidenzen anfertigen zu lassen, z, B. Prospecte, Circulaire, 
Placate, Inseratformulare, so thun sie am besten, falls sie nicht 
mit solchen Arbeiten gründlich vertei-aut sind, die Anordnung 
ganz der Buchdruckerei zu überlassen. 

Worauf aber eine ganz besondere Sorgfalt zu verwenden 
lat, das ist der Titel eines Buches, und zwar darf diese 
Sorgfalt sich nicht allein auf das typographische Arrangement 
des Gegebenen ausdehnen, sondern der Verfasser wird manch- 
mal im eigenen Interesse bei Abfassung des Titels der Typo- 
graphie kleine Concessionen machen müssen. Sehr zu wünschen 
ist namentlich, dass ein Titel nicht zu lang sei, damit der 
Eindruck, welchen die Hauptbestimmung machen soll, nicht 
durch die vielen Nebenbestimmungen abgeschwächt werde. 
Sind diese aber durchaus nicht zu vermeiden, so möge der 
Verfasser darauf verzichten, alle titeloiässig arrangirt zu haben, 
und sie lieher fortlaufend hinter einander drucken lassen. 
Lange Anhängsel zu dem Namen des Autors, als Titel und 
Orden, mögen, wenn die Anführung nicht durch ganz besondere 
Gründe motivirt ist, lieber unterbleiben. Ist es zu vermeiden, 
so darf der Titel nicht mit der vollen Hauptzeile anfangen; 
auch verursachen solche Titel , auf welchen die Hauptzeile 
ganz kurz ist, den Typographen Schwierigkeit. Den besten 
Eindruck macht derjenige Titel, welcher mit einem oder 
wenigen kurzen Worten anfängt, worauf dann eine durch- 
i breite Hauptzeile folgt. Bei Werken, die mit Antiqua 
sind, benutzt man für den Titel in der Regel nur 
Versalbuchstaben, welche eine freiere Behandlung gestatten. 

Wir wissen wohl, dass der Titel nicht den Werth einea 
Buches bestimmt, indess darf der Autor, namentlich der noch 
unbekannte, nicht zu leicht darüber hinweggehen. Dass ein 
harmonisch gefügter Titel einen guten Eindruck macht, steht 
über allem Zweifel, und dass ein guter Eindruck auf den 
Leser, sofort bei Eröffnung des Buches gemacht, nicht ganz 
gleichgültig ist, wird auch nicht geleugnet werden können. 

In den nunmehr folgenden Proben sind wir bemüht gewesen, 
bei den Antiqua-Schriften sowohl die Versalien als auch die 
gewöhnlichen Buchstaben zu zeigen. Ausser den abgedruckten 
giebt es noch mancherlei andere Titel- und Zierscliriften. Wir 
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hätten indessen die Zahl lieber verkleinert als vergrössert; 
beträgt sie doch jetzt schon fast 200. Die Ziffer der in 
diesem Buch überhaupt zur Verwendung gekommenen Schriften 
erreicht aber die Höhe von nahe an 300. Da die Officin, 
worin dies Buch gedruckt wurde, ausserdem über 150 Schriften, 
die nicht zur Anwendung kamen, besitzt, so wird der Leser 
hierin eine Bestätigung desjenigen finden, was wir (S. 6) über 
die Schwierigkeiten gesagt haben, eine Buchdruckerei in der 
gehörigen Ordnung zu halten, und die Kosten, die eine solche 
verursacht, wenn sie einigermassen die verschiedenartigen 
Anforderungen des Publicums befriedigen soll. 

A. Die Auszeichnungs - Schriften. 



Senennnnsen und. J^bbreviatiu*en. 



Americaine - Anier. 1 Feite Schrift - F, 

Antiqua - Ant. Fractur - Fract 

Breite Schrift - ßr. Golhisch - Golh. 

Breite Felle Schrift. - Br. F 

Canzlei - Ganz. 

Clarendon - Ciar. 

Gursiv - Gurs. 

Egyptienne - Eg-ypl. | Midoline - Midol. Verzierte Schrift - Vcrz 



Moussirle Schrift - Mouss. 

Mönchsgolhisch - Mönchsg. 

Offene Schrift - Off. 
Grotesk. 1 Schmale Golhisch. - S. Goth. 

Halbfette SchriR - Hlbf. Schmale Schrift - S. 

Kirchengothisch - Kirchg. Steinschrift - Steins. 

Magere Schrift - Mag. Versalia - Vers. 



1. Nonpareille- Schriften. 

9ei SBerfen, toeUje (EUale, f^irad^Ud^e iBergleid^ungen, Iura Sieben ettt^altett, Me fld^ bom iMgen S. Hbf. Fract. 
Ztft nntetfäftiben foUtn, bleibt ttöd[» gn htüimmen , wie biefe Sludieidl^nuttgett gn Fette Fracu 
benirften fin^. ütandiiital gefi^iel^t tt, inbtrn ein hUtner 3iDifi^enrattm, dpotinm, besfiatb f^iattonirter S. Golhisch. 
S^üffi 3»if4ittt lit Hn)tlnttt f «4lM<v <<><< VPtrtts gtfltdit toirti. ßtan Ijat obtr andi btfntttB Gothisch. 
bain »eftimmU ^^vifUn, ^n ber ^xactux finb bieft ^twi^nti^ hit ^at^ittttn, iHUn, Hbf.Ganzlei. 

G6THISCHEN Schriften, welche die früher so beliebte Schwabacher SCHRIFT verdrängt Cursiv. 
HABEN. IN DER LATEINISCHEN SCHRIFT IST DIE AUSWAHL GRÖSSER, DA GIEßT Versalia. 
elf ttfier der Anwendang der grosseo Bucbstaben derselben Schrift, VERSALIEN nnd GAPITIlCHBN, Ill>f- Ant. 
hiObfette, FETTE, BgypHenne, OL AMEKDON, vor allen aber und am häufigsten II bf. Gursiv. 

wird die sohrägUegende CUBSIY-Sotarift verwendet, die BESONDERS zur ^r. Glar. 
Unterseheidnng zweier SPRACHEN in einem Werk und bei CITATEN geeignet ist. Viele £gypiienne. 

AUTOREN HABEN DIE GEWOHNHEIT, GANZE SÄTZE, JA SEITEN HERVORZUHEBEN. Giotesk. 
J^bseselieii davon, dass der Z"Vvj±jCK! dnrcli das asu viel Br. F. Ant. 
HBRTOBHEBEN Terl^ren seht, •• stelfl;ert dies auch die SATZKOSTEN Fette Am. 
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2. Petit-Schriften. 

s.Hbf. rnd. irtittilidi , möbrcnb baä Sttifft^cit üti 'Swtbti (cbt liüiifig baruutti itl 

Helle Frnci. SU füft tüßlid] ßföfict iDcr&eiitie €ni!)l ber €diciftfl(cftci', ^cfi fttM 

s. Goihocii: liHr4 tlmas flciic» (ii iiberbicttn, l)at nad) iimuiliccU), |iiin X^cil iwut firani])bai», 

(iMiiiicJi. acSffl()tlt)ctls abtr UcfarrPurilsc« erfunden, was )ur :?lus|tid)nuns unb 

AiiieilcBltie. jn hin Htbttii|;Tiften unb titcUi binnljt bitti. Jn bn Hiuptan^' S'nl's'i 

Kirchciig. anBiliQrlin itdiitltin, Dnl lii Siimigtoiig Dtibmt Siira4inOiD 1« [ioiilmn /illrn bitill im biili« )ia 

CoQiici ^eftSmatfi Ixs ^(^ns n6et(af[ni. im t$ ttf^wiii miii, liaas ^arnpRififii 

i)iir.c>i.^ir;i QnjnfltUcn, »cnn pon onftfifeb^ntn ^dfin b» fnbtnitiiicirc Aef(^ma* 

M'tciü[ii>i' gericriti QcinacQt tnirO. SamoOC wns hie ^Iteiige btv SilcFrcfirtncn DetcifTI qCe niidj 

Cur.!.. ;„ IlmxicIU dvr «ersdiiedmen Formen der BROßSCHJlIFTM. t. B. ichmalo 

v=r.Bjis, uüEB RUNDE. MAGERE ODER FETTE, BEHÄLT DEUTSCHLASD 

[liUbfeLu. den zHeirelharten Ruhm, die grSssle ABWECHSELUNG zu gewSbi 

ribr.Cur.iv. j„ EifOLAND wie in FltANKltEICHM tler Clutrakfer fiel 

tciirCur.iv. einfacher und STABMi^KR. in KnglanA die mTAUK 

M~i$e» Ani ABGERDSDRTE WH mit n>iiili>li slMcliiii^n^ DBKSEN mm. in FniDlirficIi iirar aid rf» cndr. 4«i 

sdimnic. Auge wohlUmende Form, j doch tiuft SOILANKKRÜ als in r.NfiUND und mit grüssewr 

s. Ci«™d, UNTERSCHEIDUNG zwiachen den GRüND- und den KAARSTRICHEN, 

s ifnihfiiic Dentscbluiiil hlinb en vorbehalten liiiJHiHiÜtih ilerMAdEKKEIT unil MT.VERKE 

Dr- ciurciiii. die meisten Ausgeburten der PHANTASIE hervorzubringen 

E^iypiicnnc. nnd die ELEQAHZ iD der Auwenänng eiser HEHGE der Taricbledeiiit«!! 

Stell.., hrirr. SCHRtFTEN zu suchen, während die EN6LAENDER nach dieaer RrcMuni 

CmicKk. VIELLEICHT ZU WENIG THUN. EINE NEUERDINGS IN ALLEN DREI 

Btdiii Keiir. HiäiMlcm inelii- iinfl ntclii* oiiiifO'iMMOiic 9IOI>Iil 

b-aic hcMtrlit In d<T nllchltehr tu ilt-n .tLTKW 8l'IIRI»'TEm'. 
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3. Corpus -Schriften. 
SPti Scrfcit, rocli^c G:itfltr, fVradjtiAE ^ßerglciAiuiflcr, fiir,i Stellen s nbrFr=t 
enthalten, bic ffd) ücm li&rigcii 3:cjt unttvfi^ttiben t'^"=f'ai 

foUm, bUibt nod) jii lifllimmen, in IfrldjrtUlnfebie Äiigjridiiiiingeit s o-uük,. 
ju bduitknu finJ. aioiid)innl gcfdjtEl)! es, in»fm fin kLriitcr Haum, '='"'""i'- 
Spaliinn, bea^alb spafionitler Satj, jbisc^iii bic ebjtlncn gnt^stnlini em(s Ameticaii.. 
Sjirhi gtsttitit niirb. Man [tut Dtitr and] bpsonbcra iap btalimmtc StjjnftEn. 3n itt Kitrhcng;. 
S'racfur finb biefe gcroÖfitifiÄ bic ßa[6fctfm, feiten unb flotfiifdfen '^»'■^i^' 
§i^riffcn, roctf^c öie ftüftcr fo 6cnc6tc ^ii^ioaBm^er §(^rift iiiif<:=...iQ 
DBtbrängt ^aben. On tlei ratcinift^ciiScflrift i^ bie Augioa^C größer, üa gtcbl Midoimc. 

es, ausser der Amvendung der grossen BUCHSTABE!^ derselben Cnnu. 
SCHRIFT, VERSALIEN UND CAPITAEI-OHEN, HALBFETTE, Vm,ii.. 
FETTE, EGYPTIENNE, Clarendon, \or allen aber und am ümm'c. 
JtäufiyHtcu. a-lftl die schrägliegemle C V BSIV-Sehrift "i'f. cmsr 
verwandt, die zur Unterscheidung 'Xt§^WiWJBIt i'M^cm^i- 
MAWi io einein Werk rdiI kl fITAlEN geeigoet isl. Viele Anloreu hnkn die Gewoblieit, -M^gc^cc a» 
fruHze Sätze, ja SeitoD HERVORZUHEBEN. Abgesehen davon, dass «"1"'-"^. 
der Zweck durch das zu viel HERVORHEBEN verloren geht, s.i]i=.o...i. 
leidet auch das Aussehen des BUCHES. Die Sucht buct.«... 
der SCHR1FT0IESS£R, stets etwas Neues zu bieten, hat noch Eg}(jiiEi.ui 
mancherlei, zum Theil zwar Brauchbares, grösstentheils aber sich.»dhr)r 
UEBERFLÜS5IGES ERFUNDEN, WAS ZUM AUSZEICHNEN <: «»k 
»titl zu irebet-Hclii-ii'ton uiicl TI'^rKTjIV G",ie Kch. 
•ehr nanfig: in AMWGNDUIIIO gebracht wird. Ke.i. \.i. 
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4. Cicero -Schriften. 
"«'■ 3« ttt ,5niH)(fnil)c jtniiätit bic niiiitfüljrtt» Sif)ti|ltii, 11116 
r<ii.>,ui bie ä^criucnbung aiitrrcc 3icrfc^riftcn bleibt 

ihi^cu. am beßcii km ffic^dimaih its $tl\txs iilicclQircii, iicm es 
Tl., trfd)tBcrt lüirö, ctroos fjatijjpuifdieB l)erjiijlEll(n, iitEiin oou 
...i... CTr([)iitiItiitti ftittii imliriiluelln (S()|(lima(k stlltiiil jtmiicM 
B0.1. uiiiil. ^aiuulil mas fiil BltngE ilrr iitclsi^tiftcli öcttifft als nniil in j^iusiiilt irr 
■"'•1 3(otmni lieljätt Bis jt^f Jioitfi^taiib im jaieiftHjaftoi 
"'■ KuOni, Die größte dSniecfireCiing jii gcmäOreii. 3i> Engfanö (Die 

Ol FRAFiKREICUisl ihr Charakicr weil cm/aclicr mdslabiter: 
11.. IN ENGLAND DIE SIAKK ABGERUNDETE TYPE 
\«ü^ mit gleichniässi^ dei-ben Linien, in FRANKREICH 
•"•"•■ siKar <iuch eine BUNDE, dein AUGE 
C1...1. mohlthuende JfOHM, Jedoch eine etma» 
" ^•"- SCHLANKERE ala in Engliitid unj mit gnmnt UnlerscIiciJnag iwigdici den Orujid- 
.1.. und den HAAESTEICIIEN. Deutschland blieb es vorbehalten, 
„..ü. hinsichtlich der MAGERKEIT und Stärke die meisten 
ii.r.1... Ausgehurten der l'HANTAHIE hcrvorzuhi-ingen nnd die 
i....,d; ELEGANZ in der Anwendung einer Menge 
.ic....o der TerschiedenstenSCHRIFTIlN zu suchen, indessen 
.<i..in die ENGLAENDER nach dieser Richtung viellelclit zu 
.> WENIG THUN. EINE NEUE SEHR IN AUFNAHME 
! Falle, ^eliomiiieiie >IOI>E bestellt in 
A.< Ritckkchr zu den alten SCHRIFTElll. 
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B. Die grösseren Titel-Schriften. 

5. Mittel -Schriften. 

3t»eitt 3(titl)cilmi(). Smi bec Satmlierjiolcit Sottt«. : 
&vfttei^n<^. Briefe ^mili an bie 9t6mer. i 

kl!nl)f6«i(reiirii)0ft»miif. JliiUM. (Stile« Ca^iittl. 

ärarttcr abfdjnttt. JDrnraotifdjf tOtrhc »on SdiuHi. 

Jit SinlinHclit. f «stsjid ton SoJirict lintMü. feiittr gtt. 
I ^rundrifj 6« "pooienRunbc. f on ^Ufluj 'ga. 
I Pic ^cofofltc bcr ^cflotwnrt. ptittcs gapttet. 
l Britfer Epeif. Biß oiei Jlecfjimnflsaitea non Otto. ' 

BjDny/e Abtheiluiui. Gebrauch des Mikroskoiyes. 
DENKMALE DEUTSCHER BAUKUNST. 
FLORA VON NORD- UND MITTEL-DEUTSCHIAND. >■ "• 

I BESTER BAND. Die preussische Ostseekiiste. ' •=" 
Sie Reise am oberen Nil von HARNIES. '■'••' 
DARWINS Lehre und die Specilicatlon. IV. Band. ». 
STAB- UND ROHEISEN VON STOLZE. « ■ 
XXI. 'Vergleichende Anatomie. >■» 
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6. Tertia -Schriften. 

■» ein bcutfi^tg 5)i^tctlt6cn Don £tto WlMa. 
Herder, iSie 9{e^t@fitveittj)Ieiteii. 

... finlettuitg. MDortt für Vn Confiriiianöcit. 
|)l)ilofopljifd)c im» l)i|lortfd)t Jlbljonilungm. 

.- i« Infithita« »an J,. Surmager, ®r)ler Su|2«j, 

3inet(e ilßfQctfuug. OputfcOc l£f)nrafifcrc. 

»"^ Sil fitriroatw« Sunt H». SiBlaB &|iw. 

.•1 5euf fc^rnut» int aifitjclinictt 3>rt^J'6«nberf. 

I. Abschnitt. Gnindmge der Arz-neilehre. 

VOLLSTÄNDIGES BIBELWERK. 
'■ COLLECTION OF BRITISH AUTHOK.S. VOL. I. 
'" CODEX diplomaticus patrius. TOMÜS H. 
"■ Allgemeine Encyklopädie der Physik. Band XI. 
.' n. Die Steinkohlen Deutschlands. 
< Commersbuch für deutsche Studenten, 
' KOCH, Eisenbahn- und Dampfschifffahrten. 

Der Krieg gegen China. 
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7. Text- Schriften. 

dtm SJfiffiBn^reifeii in ®ilb=5(frifa.-' 

dtfits ß\iä). Ilrebigtcn Don M^tv." 
Utittfs &Vi(i). ©irtlet, MtJtglöckd)m. =•" 

€öto C§til. Jer Pönigsücntcrant 6on §tttjfeoto. »- 
5«ö ^^ierfeß«n ber JlCpmiöefi. ■ " 

Jüjtfjig Jabelii fite §i«&er mn §^. '- 

Jahn, Jahrbuch für Philologie. <=•,« 
BIBLISCHERCOMMENTAR - 
PßODROMUS FLOR^ HISPANIC^. ^ - 
LITTROW,DieWunder desHimmels. » » 
MABTIUS, Aliadeiiiisclie Deiiltreden. » " 
Geschichte der PHILOSOPHIE. .» 
BIBLIOTHECA geographico-statistica. '■• 
Die Hiiinbolilts-Bal. '- 
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8, Doppelmittel- Schriften. 

'■ ^mfttfi^er S[«uftcr=S3ncfftcner. 

(Se|e|Cctttmlunig für JDreu^en. 

' ®cfd)id)tc »on Mefklcnburg. 

■■'■• ^mt Atntßt (irtjginal-llflmant 

flOfuflrirfcr Mec^ismus. 

"'' Bfiiif für ftäiiMptiitiw»» 

HAÜSBIBLIOTHEK. 
■Handlexikon der Waarenknnde. 
-FRANZÖSISCHE LITERATUR. 
"Lehrbuch der Pathologie. 

STAATS -BIBLIOTHEK. 
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Ansichten der Schweiz.» 
NEUE MONUMENTE.- 

Ausländische Jalirbilcher.- 
MAURERISCHE LIEDER- 
Deutsche Classiker-Bibliothek. » 
DIE SHAKSPEARE-GALERIE.- 

GeschicMe der Philosophie.- 
STATISTIK VON SACHSEN. - 

■ 

URKUNDEN -BUCH. 

Lelire ¥Dii im HandsEhrifteo» - 

IiiiEi m iOßO-ilEiEi. 
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9. Kleine Canon -Schriften. 

i^of- unti BtttttbhalenkL 
3Ila$ €cbcn bcr \)ö^el 
§mifditv ^i^xuUvcni 
"gleuefJer ^ncfflelTcr. 
3ffu(lrir(er 3tafenÖer. 
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JLeip^iger Adressbuch - 
HAUS- SCHATZ. 

KRIEGSKARTE- 
8üd -Deutschland. ■ - 

BUMSYEßSMiraG/- 

STAMMTAFELN. 

, Stielers Handatlas. 12. Liefernng ^ -- 
KENERAL-EISENBAHNKARTE/- 




10. Grobe Canon-, Missal- und Sabon-Schriften. 

= 2)te SSeltgefdjidjte 

mcHm " ^«<^ 

== ©ropc fiilöcr-übel 

~ |»tUr(itnrgef(l)id)t* 
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HAND -ATLAS = 

Eeligiöse Schriften - 
COUßS-BEßlCHTE - 
Militairbibliothek - 
FAMILIENBUCH- 
.Neue Vaterlandslieder 
GENERAL-ANZEIGER: 
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©ainmlung 
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PANDECTEN^^ 
STATISTIK 

GEOMETRIE 
ZEITUNG 

GEDICHTE 
FINIS. 



m. FREMDE SCHRIFTEN 



DER 



ALTEN UND DER NEUEN WELT. 



In der folgenden Zusammenstelluiig werden die Leser • 
Proben verschiedener Schriftcharaktere finden, die theils 
Repräsentanten längst ausgestorbener Sprachen sind, theils 
noch für die lebenden fremden, namentlich orientalischen, 
Sprachen benutzt werden. 

Um nicht den Umfang dieser Proben uimöthig zu ver- 
mehren, sind diejenigen Schriften, welche mit wenigen Modi- 
ficationen für mehrere Sprachen dienen, nur in einer derselben 
wiedergegeben; durch das nachfolgende Verzeichniss wird es 
dem Leser leicht sein, die zu finden, welche er sucht. 



Seite 

Aethiopisch 121 

Altgothisch s. Gothisch . 138 

Alt-Griechisch 136 

Alt-Hebr. Münzschrift . 124 

Amharisch s. Aethiopisch 121 

Arabisch 128 

Aramäisch 123 

Armenisch 129 

Assyrische Keilschrift . 130 

Babylonische Keilschrift 130 

Baktrisch s. Zend . . . 131 



Seite 

Birmanisch 133 

Bulgarisch 140 

Chaldäisch s. Hebräisch 125 

Chinesisch 134 

Cyrillisch 141 

Demo tisch 120 

Devanagari s. Sanskrit . 132 

Estrangelo s. Syrisch . . 127 

Etrurisch 137 

Georgisch 129 

Glagolitisch 140 
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Seite 

Gothisch 138 

Griechisch 137 

Hebräische Quadratschrift 125 
Hebräisch, babylon. vocal. 126 

Hieratisch 120 

Hieroglyphen 119 

Hindi s. Arabisch . . . 128 
Hindostani s. Arab. u, Sanskr. 
Huzvaresch s. Zend . . 131 

Iberisch 139 

Irokesisch 122 

Jüdisch-Deutsch .... 126 
Jüdische Schreibschrift . 127 
Karschunisch s. Syrisch. 128 

Keüschrift 130 

Koptisch 121 

Kroatisch s. Glagolitisch 140 

Kufisch 128 

Lettisch 143 

Malaiisch s. Arabisch . . 128 

Mandschu 134 

Medische Keilschrift . . 131 
Neski s. Arabisch ... 128 



Seite 

Neu-Gothisch s. Gothisch 138 

Palmyrenisch 124 

Parsi s. Zend 131 

Pehlewi s, Zend .... 131 

Persisch s. Arabisch . . 128 

Persische Keilschrift . . 131 

Phönizisch 123 

Polnisch 142 

Prakrit s. Sanskrit . . . 132 

Rabbinisch 126 

Runen 139 

Russisch 141 

Samaritanisch 124 

Sanskrit . 132 

Serbisch 142 

Syrisch 127 

Tamulisch 132 

Tibetanisch 133 

Türkisch s. Arabisch . . 128 

Tigre s. Aethiopisch . . 121 

üncialschrift 138 

Walachisch 143 

Zend 131 



In der Anordnung wurde versucht sowohl die geogra- 
phischen als die sprach- oder schriftverwandten Gruppirungen 
möglichst aufrecht zu halten; eine strenge Eintheilung 
nach dem einen oder dem andern System lag ausser dem 
Bereiche und dem Zwecke des Herausgebers, der weder mehr 
vermochte noch wollte, als dem nicht sprachkundigen Leser 
ein Bild von der Mannigfaltigkeit der Sprachen und Schriften 
geben. 

Eine Anzahl Schriften, die für Deutschland so gut wie 
gar kein praktisches Interesse haben, wie z. B. die Mehrzahl 
der auf den holländischen Inseln des indischen Archipels 
gebräuchlichen, sind in dieses nur für den geschäftlichen 
Gebrauch bestimmte Handbuch nicht aufgenommen. 
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A. Afrika. 

Die ältesten Schriftzeichen sind die der Aegypter. Wir 
haben davon drei Arten. 

Hieroglyphen. 

Die Hieroglyphische Schrift besteht in Abbildungen 
der verschiedensten Gegenstände, welche in Stein oder Holz 
eingeschlagen oder erhaben herausgemeiselt, schliesslich, durch 
eine Verbindung beider Verfahren, in einer zuvor vertieften 
Stelle erhaben ausgehauen wurden. Die Figuren sind ent- 
weder nach rechts 



III 



VT« 4i^if^^nt.^iiMJA) 






oder nach links gewendet. 



tA^^'^^JlTl^w ^ 



A/VS/* 



III <3 -"^m ^""Ä '^^^^ LJ AAA/^^ Lj A/VA/N Ä O: ^ ^ 



(g III <3> -*lll — p '-^ 



4ll^rffhi<^1M^Ja*^^— ^ 
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Iii Bpäteren Zeiten ritzta man auch die Hieroglyphen aui 
Papjrusblätter und dann gewöhnlich nur in ümrisBen. 

Zuerst war die hieroglyphische Schrift eine reine Bilder- 
Bchrift, sie gestaltete sich aber nach und nach zu einer 
vermischten Bilder- und Lautschrift. 

Hieratisch. 

Die Hieratische (Priester-) Schrift, blos Ton dem 
Priesterstande verwendet, ist eigentlich nur eine aus den 
Hieroglyphen entstandene Schneilschrift, wie sich leicht durch 
eine Vergleichung beider Schriftarten ergiebt. 

7Sru5|S3|-Su|8>j;il-lLj<|+sU-^Zll 



Eine noch weitere Abkürzung der hieroglyphischen oder 
zunächst der hieratischen Schrift ist die Demotische oder 

pf3w<llf>_3.tll4.iulplll<ll/t3/^^^/JJj 

J<iiililS/r^'2.j/^2-f/u.j<liJiipf/2.wl-,^iii 
<ll Pllt/>ll2.pllll 2.lp3<lllllljf/<.2.>llip/>xx 

Volks-Schrift, welche im gewöhnlichen Leben, namentlich 
bei Kaufverträgen und Hhulicben Urkunden, angewendet wurde. 
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Die wirkliche Entzifferung der Hieroglyphen datirt seit 
der im Jahre 1799 aufgefundenen Inschrift von Rosette in 
Aegypten, welche denselben Text in hierogiyp bis eher und 
demotischßr Schrift und in griechischer Ueberaetzung enthält. 

Koptisch. 

Als das Chriatenthum in Aegypten verbreitet wurde, ent- 
stand aus der griechischen Uncial-Schrift die Koptische. 

6-XH ouj-gp-gaM Tpe MHty eoi-eoi kah cn eo- 

HONE, CO'^TN N gaJTE gCÜTP pA. ÄNOK-nF gOTp-gaM 

NOY+-SOYO, pOYM np, gorp keke ntuT-ncuT mioje 

AY-'t NA-l epai-K, ANOK HB Ktun CE M KtUM NHINI 
gATp OYOT NTE coYTN-gAM-OY' cyon Matyi MOK-Ojy- 
gp ep u>niT K^^-OYl-Eq gp-gp nwi an-oy-säi toXT 

Da aber die griechischen Zeichen nicht genügten, um alle 
Laute des Koptischen auszudrücken, muaste man sechs neue 
Zeichen hinzufügen, die aus den entsprechendeu Hieroglyphen 
verkürzt wurden. 

Aethiopisch. 
Bei den Abyssiniern (Aethiopiern) finden wir eine 
eigenthümliche semitische Silbenschrift, welche von links nach 
rechts läuft, während alle anderen semitischen Schriften von 
rechts nach links geschrieben werden. Sie ist aus der him- 
jaritischen Schrift, welche uns nur auf im südlichen Arabien 
gefundenen Inschriften erhalten ist, entstanden. 

tD'ot: *a: 2iiH.A-nA.c: ta: p-fA: <D&je; a«^*: (D^n-A»:: 
tfvi'h: (»ih-c: »"e: mc: ^if : (Dö-n*a: A^: "htio^: 
^Ci: ^vip-tf^: ^ftp:: mß^i.: p-rn: (b-tt'Ph: ■nUbi,: 
fCA.fi: ■h<piii: ■hiE.h-nUhC: (D<d^^: mz,: h.p-A.: (D^nn: 
ditf'z;: HsiiR-: ■foh/.: tcftA: <D'r'JAn: aö^z,: <diq: 
©•fi-fei:: ^iiR-: 'T'AAU'ö*: tcfth: ■h<?°ia: MH.A-nA.c: 

Heute wird die äthiopische Schrift noch benutzt, um die 
I Amharische und die Tigre-Sprache zu schreiben, 
durch einige neue Zeichen zu der äthiopischen Schrift hinzu- 
gekommen sind. 
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Trotz der ungeheuren Mannigfaltigkeit von Sprachen, 
der wir in Afrika begegnen, fehlt es doch fast gänzlich an 
einheimischen Alphabeten, und die meisten der dort vertre- 
tenen Sprachen sind erst von Europäern schriftlich verzeich- 
net worden, was im Allgemeinen mit lateinischen, mehr oder 
weniger modificirten, Buchstaben geschehen ist. Doch dürfen 
wir hier nicht unerwähnt lassen, dass sich bei den Vai (Vei) 
in Centralafrika eine von einem Eingebornen erfundene Schrift 
vorfindet, die indess europäischen Einfluss nur zu deutlich 
verräth. 



Was von Afrika, gilt auch von Amerika. Abgesehen von 
den früher gebräuchlichen Mexikanischen Hieroglyphen 
und der Peruanischen Knotenschrift, kennen wir nur 
ein eigenthümliches Alphabet, welches ein Irokese in Nord- 
amerika erfunden hat. Diese Irokesische Schrift ist 
schon mehrfach in Missionsschriften verwendet worden; auch 
wurde eine Zeitung mit derselben gedruckt. 

^6i94i& QPVh; uvi), DTTr TGrr= 
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B. Asien. 

Wichtiger als Afrika ist für uns Asien, wo zwei Haupt- 
sprachstämme, der Semitische in Vorderasien und der 
Indische (Indo-Germanische) in Vorderindien, wurzeln. 
Aus diesen Stämmen entsprossen nicht allein die Sprachen 
und Schriften der meisten Völker Asiens, sondern auch 
Europas, und zwar, was den letzteren Welttheil betrifft, die 
Sprachen aus dem Indischen Sanskrit, die Schriften aus 
dem Phönizischen, einer der ältesten Sprachen Vorderasiens. 

Phönizisch. 

Obwohl die Phönizier eine Literatur hatten, so kennen 
wir ihre Schrift doch nur aus Inschriften auf Monumenten, 
Gefässen und Münzen. 

Alt - Aramäisch. 

Den Charakter der phönizischen Schrift finden wir in der 
Alt- Aramäischen wieder. 
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AK- Hebräisch. 

Eng an die phönizische und alt-aramäische Schrift schlieest 
sich die Alt-Hebraische Münzschrift, welche wahr- 

'3X'>v'>v^'>^/L^b=rJ3tJ'>vT1•^t='JX'>v'>v^ 

l-VLtSnvT|,n3bVJ . T'PB'>v1-<)Tr-3 
T1-f=T 3"r-plL 'Pt=>^'>v '7'<^^B^-<^S 

scheinlich überhaupt die ältere, vielleicht schon Moses bekannte 
allgemeine hebräische Schrift gewesen ist, während Einige 
jedoch die chaldäisch- hebräische Quadratschrift für die ältere 
halten. 

SamaritanJsch. 

Die Samaritaniache Sprache war hauptsächlich ein mit 
hebräischen Wörtern und Formen stark versetzter aramäischer 
Dialekt, und die Schrift zeigt uns auch die Formen des Ält- 
Hebräischen und Phöuizischen wieder, 

■mAt^3T3 '^t^tm -^^3 •Ai:'^vz inn ^a 

mAsvffl tffliA •^m'iAi ■mA'iai'i{A3 •^'^m^A^: 
diAf^^n^ m^^j^ n^x -oi^^i zü5 ■tJ^'^TAt 

-m^'m -^ütm '[n^x^ n^tvn za^ At^ (na 
At^ mMiin "i^A 'Ü3S9 •m'uv m^fflt 

^t^vx'^{R^'[n^xv^ i^^ -(tia^a -iAt^rsr -üAi^^t 

Palmyrenisch. 

Die Palmy renische Schrift kann man als eine Cursiv- 
schrift zu der chaldäischeu Quadratachrift ansehen, sie besteht 
nur aus Consonanten ohne Wörterabtheilung, jedoch mit 
ituren. 

Jäxlil^l^JI^W 6,3.3 ,y3\5MaXJ3^ 
,3iSJ.3a6.3(;"IJ3"m3.g'l5'36,3.3J1 
W3MXX63A^X1äiM5J5"I5i0^6 
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Hebräische QuadratschrifL 

Nach der Rückkehr aus der habyloaiscliea Getangenachaft 
j bedienten sich die Juden allgemein der jetzt noch gebrauch- 
r liehen Schrift., welche nach ihrer Form die Quadratsch rift 

["m nniDND vn^ ^bi :ny:^ rmjJDi b^r'bb^iD ins::''' 
:inn ^wn« njcNr«!?! nb ]^2m6 in n-ici iiid 

TIDE/ t«b :3-!p DV3 iDCn HE^p-^Dn "»ptyU DnD5*-''JD 

vmb^by 'nDü^i :n3^b und in-iinDT d^h^n nnD 

oder auch die Assyrische Schrift geaaimt wurde. In ihren 
Grundformen lässt sie sich zwar- auch auf die ait-hehräische 
oder phönizische Schrift zurückführen, liat jedoch am meisten 
Aehnlichkeit mit der aramäischen und palmyrenischen. 

Vocalisirte und accentuirte Quadratschrift. 

Da die liehräische wie alle semitischen Schriften nur aus 
Consonanten besteht, so wurde bei dem allmäligen Absterben 
der Sprache das Lesen schwieriger und deshalb im sechsten oder 

D'-Spp 5?in ipsn-ip DN lJ2-i]:3 o^übp n3i"üs<i 
rp_D\ :r\Ti) ''jp^ i^p^ip: o^cn ni]prDi< naroi* 
'■»j? =)j3-in -i^"D bnbj nne im^i lianp m-rbv 'n^ 
h-'-^pry] -.y^g r\2]iprrbv_ üin-nN D^:nän f\n^ 
■fiN nDspp 3^nn-nN nln*') r^m ü^bbyn nDjp 
r^b^n 'r\^ m\ -.y^rrbv^ ii^n ^bnrrb^ ni<i Dipn 

siebenten Jahrhundert n. Chr. zur Vermeidung der Zweideutig- 
:eit die Vocalisation, und zur genauen Beneichnung des 
Tonfalls die Accentuation eingeführt^ welche zugleich für 
len gottesdienstlichen Vortrag 80 zu sagen die Stelle der 
(oten vertrat. 
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Babylonische Punctation. 
Während wir in unsern Bibelausgaben die Vocalfi, mit 

Ausnalime zweier, ausschliesslich unter den Conaonantea 
' finden, sind in den vierziger Jahren in der Krim hebräische 

n^ oni^N Janäli fiöpi yiä6 itm ninAi 

Handschriften aufgefunden worden, in welchen die Vocale nach 
dem sogenannten Babylonischen System über den Conco- 
nanten stehen. 

Rafabinisch. 
Für rahbinische und ühürhaupt ausserbiblische jüdische 
Literatur wird meistens fiie sogenannti' Rahhinische Schrift 

Wb ^i»! f^np) ITSfPT ]m '13T 131D1 /53 hi^il Di''D^3 ]h 

1>5i3nD pT ■":'" b i^f^ '"'; ■ ij'U37 f^ic h'imp riu pi3nE; 
'1 viiri3 .qiDi D"m ,ppc»3 ilii3u ]'^ c^ -""j J"f> n"m op'ii: 
■j-iD ':d» '^ rp '7 OD D"»3 .'i: ••"h 'i: q(Si : c■';n^^l .'b ?"[: 
pj'jm DD 'onn i:i 'b T'i 'i n3D3 c"m i>ioiD cdd 'nnmi onnp 

angewandt, welche sich aus der hebräischen Quadratschritl 
entwickelt hat. Eine Abart der letzteren ist die 

Jüdisch-Deutsche Schrift, 

irtmitn ':»•> |Mn yi |-niMi irtMiJlri ':ih |p3m in |t)i>ii itt«i3irt ^3n 
pirm JtiHiJIn .eil; ein T'ij pjnroh£ i;'!"n |"p rn ci* urti m pim 
CDA "i^i i^i'3 ttn pyin |iE irtntlE |"rt i:i'3 rtn iS'vnr -j'^'^"» -p 
rtn oirtEü 'jiri .(mtK) p \üinLL ^l'>^ p'u nn ^rti: uJrt l^:eu m lui 
Crjal) nn 'jirt frtlc pTn |ie |i1 rtn o'trt un-S lij .ciM'r: ein ^Lrsl>E 
^JlrtlD üj"i li ':irt übii Di:rtj hn DiM:5"b 'M .J3i:inii iuduE iTri dw 
uui33"Jiia rtT lyi .u"pJ•j^DnM^rt3 |ie |C'i pi u'm (EnD3 vt^r. -iv nn 
auch Weiberdeutsch genannt, welche fast ausschliesslich 
verwendet wird, um Deutsch damit zu drucken. 

Von den sogenannten spanischen Juden in Afrika und im 
Orient wird die rabbinisclie Schrift auch benutzt, um das 
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Spanische zu sclirciben und zu drocken, sowie von afftbiaclien 
Juden für das Arabische, wobei einige Modificationen der 
hebräischen Buchstaben nöthig werden. 

Jüdische Schreibschrift. 

Da die Jüdische Schreibschrift nicht selten im 
Druck verwendet wird, so geben wir auch von ihr eine Probe. 
ii-i/cn ■3_)S'^iO -"rf-a lilvf» i/t-a o/t 3 ,-i-Viii oi (j;'/t ; /t;\/i i}V<i*3 
liniS-iboii /rf(ts/ir--<-<!fU-^ifä /t:im3 Iim3 iftit"! äo /("; jrfj6jf: ^ 
i->i-3_i/c i/i^ i^o/fi-'rf^'/c ^^_f"/t ^k '{^\"k ;/c^ //.ä/i:» ,ii{}\/tT^ 3 

Syrisch. 

Von der hebräischen Schrift wenden wir uns nun zur 
Syrischen. Die älteste syrische Schrift liihrt den Namen 
Estrangelo. Sie ist steifer als die jetzt aligemein gebräuch- 
liche syrische, welche, wie die hebräische, mit und ohne 
Vocale und diakritische Zeichen geschrieben werden kann. 

U.l^lS^' >i^l= in-lii. tV*ö Jali^iof vi ^^ ^M^l Vi) 
P«-:^s -n ii-is l-.L=i? V-jtifl U^i-^ Iä^ CTia-i^ V^ isföl 
-fiois -^r^^ '°'-^'' I-^ l-^H» ""-^ >i*Jälo lAs-r^ r-er^ 
t.« ^ ^o Uta li^^ jiÄ! ^fl-fci? Vjio H:^^ alkLI4 

MO -U-^aa ^03Lüo aÜijJo U-J iäl- aA*]o . iti:" oöoi 1«) 

Das Vocalisationssystem ist ein doppeltes; das eine besteht 
nur aus Puncteu, das andere aus wirklichen Vncalzeichen, 

Die untenstehende syrische Schrift ist in dem Charakter 
lies Estrangelo geschnitten. 
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Ein Dialekt der syrischen Sprache lebt heute noch am 
See ürumia in Westpersien. Um die Laute desselben genü- 
gend darzustellen, hat man einige besondere Zeichen zu den 
gewöhnlichen syrischen hinzuerfinden müssen. 

Die syrische Schrift wird mit einigen Modificationen auch 
zum Schreiben des Arabischen angewandt. Man nennt sie 
in diesem Falle Karschunisch. 

Kuflsch. 

Aus der syrischen entstanden ist die Kufiache Schrift, 
welche die Mutter der jetzigen arabischen Zeichen geworden, 
jedoch nicht die älteste arabische Schrift ist. Diese war mög- 
licherweise dieselbe wie die phönizische oder hebräische. Die 
Ku fische Schrift stimmt so sehr mit dorn Estrangelo iiber- 

yKy^ >M ti^L LdLi cJ- >i-<j-ij ^aJ U-i^fl ^■i>-iJ fiJL 

ein, daas wir kaum bezweifeln könuen, sie sei daraus entlehnt 
und kurz vor Muhammed eingeführt. Die Schrift der mauri- 
tanischen Araber hat noch yieles von dem Harten und Eckigen 
des Kuti sehen beibehalten. 

Arabisch. 

Aus dem Bedüi'i'niss nach einer bequemeren und die ver- 
schiedenen Consonanteu besser unterscheidenden Schrift ent- 
stand die jetzt noch gebräuchliche Arabische (Neski-). 

JL» 1^' 3. \jy^-f', I-" &»*r«5 ^jj--ajl (uu^w j-I» *L£ü 

Schrift, welche mit und ohne Vocale und diakritische Zeichen 
angewendet wird. 
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Mit der Verbreitung des Islam gelangte die arabische 
Schrift zu einer grossen Anzahl von Völkerschaften, welche 
dieselbe noch beute zur schriftlichen Darstellung ihrer eigenen 
Sprachen verwenden. Um indess alle Laute der verschiedenen 
Sprachen genau bezeichnen zu können, hat sich die arabische 
Schrift mancherlei Modificationen gefallen lassen müssen. 
Wir finden jetzt dieselbe in ununterbrochener Reihenfolge im 
Gebrauch von der Westküste Afrikas bis an die Westgrenze 
des chinesischen Reiches, und es werden mit ihr, ausser dem 
Arabischen selbst in seinen verschiedenen Dialekten, auch 
Türkisch, Persisch, Kurdisch, Afghanisch, Hindi, 
Hindostani, Sindhi, Malaiisch, sowie viele Tata- 
rische Dialekte geschrieben. 



An dieser Stelle erwähnen wir noch die Armenische 
nnd Georgische Sprache. Wenn die Armenische Sprache 
auch zu dem Iranischen oder Persischen Zweige des Indo- 

Armenisch. 

IV?- ''""t' H^J" ""f •'■"'^ t •""*/_, ßh q&'t^ Jlr/^li \fp^ bpqag. 
h. tutuni. quuipiai. tuuiinni. uiliaibnL^liiJi 'bnpiu nL.uuiliiri! ifpil- ^PJ"3f- 
t cpTl-iLp^' op'^iii.ßig: Wpuitu L Jb^ un^np Ai/p junptJb^ 
uppniP-t, ni-p ulrqiuli'b IT (i ^uymbiy , uppnLp-fiL'l,^ appiu.ß-lruj'bg 

Germanischen Stammes gehört, so hat sie doch in Bildung 
nnd Form manches Eigenthümliche, und die Schrift lässt den 
griechischen Einfluss nicht verkennen. Das Alphabet soll im 
fünften Jahrb. von dem gelehrten Misrob erfunden sein. Die 
Formen sind der griechischen üncialschrift nachgebildet. 

Georgisch. 

Das Georgische zerfällt in eine kirchliche (Khuzuri) 

fjmtam [miliurtf Tätwoii? tifoi ^utptitaH ntn-nihtt; •$/»u| 
•tpmih^nij lunii UtiSiliaiQfam miiRt^mipttti. thx^ifatia^ 

Schrift für die kirchliche Literatur, und eine bürgerliche 
(Mkhedrnli) für den gewöhnlichen Gebrauch (auf S. 130). Das 
georgische Alphabet liisst sich auch tür Ossetisch verwenden. 
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'^pt^^^übb gäTjcnGgoTi, ^brofca(^b göjIg^^^gOT gc^^g- 

Die übrigen so zahlreichen Völker im Kaukasus haben 
wohl selbständige Dialekte, aber keine nationale Schrift, und 
schreiben, da sie grösstentheils Muhammedancr sind, mit ara^ 
bischen Buchstaben, soweit nicht russischer Einfluas bereits 
das russische Alphabet zur Geltung bringt. 



Keilschrift 

Eine uralte Monumentalschrift ist die Keilschrift Mittel- 
asiens, aus lauter keilfiirmigon Zeichen und daraus gebil- 
deton Winkelhaken bestehend, die man theils in Stein gehauen, 
theils in Thon gedrückt vorfindet. Man unterscheidet zwei 
Hauptarten: 1) die complicirte und schwer lesbare 

Babylonische Keilschrift 



+W ¥i'r EXT # Vr ^ £T IF m TgT> ^T 
P T^ £;T IPT f f 44f; EE T <> £r<T 

und 2) die einfachere und leichter lesbare Perscpolita- 
nische oder Ächämenidische Keilschrift, welche in drei 
Unterarten zerfällt: 

a) Assyrische Keilschrift 



+f<T T ^<T-^»<Vff<T<T>>>-gV 
•ET -f m > ->■ >»• TW TK T£ T<T T? 
££ T? T? ^^ ££ T? T? ^^- T< H TT? ?<^<T 
^f T<<<>-!-\\\\«<V4\TET<T+KT 
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b) Medrsche Keilschrift 



et r<£e= -m V -m 6' ' ">-' ttfenrfcj^m 
•~T <T £g _<TT et t r>fer g-rr',', rm E<ff -< 

c) Persisciie Keilsciirift 
m Ti et <7i K~ 'iT -»»T v jTi Ti fn ^ <-< T<- \ 

welche letztere jetzt vollständig entziffert ist. Der Text der 
monumentalen Inschriften ist gewöhnlich in drei verschiedenen 
Sprachen und Zeichen ahgefasBt. Neben der monumentalen 
Schrift hatten die alten Perser wahrscheinlich noch für den 
Volksgebrauch ein semitisches Alphabet, das ans aber ver- 
loren gegangen ist. 

Zend. 

Im alten vonnuhammedani schon Ost-Iran oder Baktrien 
finden wir eine Sprache, das AI t-Baktrische, worin die 
heiligen Bücher des Zoroaster (Zend-Avesta) geschrieben 
sind, weshalb sie gewöhnlich auch die Zend-Sprache genannt 

,ffftO^>t)l.«i>'^ , Sf tt!|U(f *jro UA)(Ö .-. .(AO^/aj» ,^'\)!j3A' , S'J^ ■ *f C" 

ijoA)»^^5Jtu'\i .»ff>iUjjMjjjjj) jo«3A» ."»«joj .% .ff to^f eiiyAyf V)^ 

wird. Die Zendschrift wird ebenfalls für die dem Alt-Baktri- 
schen verwandten Iranischen Idiome; Pehlewi, Huzvareech 
und Pars! (die Vulgärsprache namentlich des eigentlichen 
östlichen Persiens), gebraucht. Letzteres kann man auch mit 
Sanskrit schreiben, es heisst dann Päzend. 



* 
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Sanskrit (Devanagari). 

Das Sanskrit ist die älteste uns erhaltene Indo- 
Germ an i sehe Sprache und wird mit der sogenannten 
Devanagari, einer Silbenschrift, goschriehcn, die von links 

nach rechts läuft. Im Gegensatz zu dem Sanskrit, der 
hohem Schriftsprache, steht das Prakrit, die Volkssprache, 
für welches ebenfalls die Devanagarischrift benutzt wird. 

Die vom Sanski'it abstammenden Sprachen im nörd- 
lichen Vorderindien werden mit Schriften geschrieben, 
welche direct aus der Devanagarischrift entstanden sind. 
Dahin gehören: Bengaliach, Mahrattisch, Guzerati, 
Orissa, Sindhi, Hindi und Hindoatani, wobei indess 
zu bemerken ist, dass man sich iiir die drei letzteren ebenso 
gut der arabischen Schrift bedienen kann. Die Nepal- 
sprache ist eine aus Sanskrit und Tibetanisch gemischte, 
die auch mit Devanagari geschrieben wird. 

Die Sprachen des südlichen Vorderindien oder 
Dekkan sind nicht als unmittelbar aus dem Sanskrit entstan- 
den anzusehen, und wenn ihre Schriften auch nach einer Seite 
hin die Verwandtschaft mit dem Devanagari nicht verleugnen, 
zeigen sie doch andrerseits auch selbständige Weiterbildung. 
Zu diesen letzteren gehören Telugu, Kanaresisch, Sin- 
galesiscb und 

Tamulisch. 

ß^ dJ^Q LD^ß QlDß e!ir(ö3) 
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In Hinterindien findet man selbständige Schriften für 
Siamesisch, Birmanisch, Kambodscha und für das 
Pali, die heilige Sprache der Buddhisten; auf den Inseln des 

Birmanisch. 

CCj üDpO üOC QO 3^QÜ (S0 GCOO Q ÜOp CQ O 

OOOQ 0000 00 ^ OQ QOO CO COCOQC CO Q ^O COC 

Q G@ OQ QOOO 3^)ÜQ OO COO 3S) C|ü ÜQOOD OOO Cj 

0QO 3^QOO ^ CjGüO SOG 000 OOQQ Q @^C gf üpQ 

indischen Archipels für das Javanische, Batak und Ma- 
cassar. Das sowohl in Hinterindien als auf den asiatischen 
Inseln sehr verbreitete Malaiisch benutzt, wie schon früher 
erwähnt wurde, die arabische Schrift mit einigen Abänderungen. 



Von den Tatarischen Sprachen im Norden des Himalaya 
haben wir besonders das Tibetanische zu erwähnen, dessen 
Alphabet unverkennbar aus dem Devanagari entsprungen ist. 

Tibetaniscil. 

Das Mandschu ist die einzige uns vollständig bekannte 
Tungusische Sprache, welche in gleicher Weise wie das 
Chinesische von oben nach unten geschrieben wird, jedoch 
so, dass die Zeilen von links nach rechts folgen. Das 
Mongolische Alphabet ist in der Hauptsache dasselbe wie 
das Mandschu. 

Das Kirgisische, Burätische, Yakutische und die 
Samojedischen Dialekte haben keine besondern Alphabete. 



1S4 
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Die eigenthümlichste Wortschrift Ostasiens ist 
Chinesisclie, die urepriinglich , wie die ägyptische Hiero- 
glyphenschrift, aus wirklichen Bildern bestand, welche im 
Laufe der Zeit die mannigfachsten Aenderungen erfahren 
haben. Das Chinesische wird mit dem Pinsel geschrieben, 
die Zeichen folgen sich von oben nach unten, die Zeilen von 
rechts nach links. Der Dialekt, welcher von den höhern 
Beamten und den gebildeten Classen benutzt wird, ist der 
Maudarinische , welcher das am vollständigsten ausgebildete 
System der einsilbigen Worter darbietet. 

Japanisch wird sowohl mit chinesischen Charakteren 
als auch mit einer nationalen Schrift in verticalen Linien von 
der Rechten zur Linken geschrieben. 



Mandschu. 



Chinesisch. 








# M, * Ä m 


^.w m 


«1 e" 


n^ 


H, 


«^. 


^* 
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Ts ^ 


"Bf Ä. 
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^ # 


»wi«f 
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H, 


fei:* 


^ -k 


ft 


m&t. 


^# 
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■Z..M 


2: m 


^ 


mr^ 
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Zum Schluss unserer Wanderung durch die mannigfachen 
Alphabete Asiens nur noch eine Bemerkung über die jetzt 
mehr und mehr in Aufnahme kommende Transscription der- 
selben oder das System, die orientalischen Sprachen in der- 
selben Weise wie die Sprachen Australiens und Afrikas, die 
keine selbständigen Alphabete haben, mit der lateinischen 
Schrift, unter Beifügung verschiedener Zeichen für die eigen- 
thümlichen Laute der verschiedenen Sprachen, zu drucken. Es 
ist nicht zu leugnen, dass der Druck mit Originaltypen die 
Kosten der Werke etwas vermehrt. Durch die Transscription 
wird man allerdings auf der einen Seite eine etwas billigere 
Herstellung erreichen; ob aber dieselbe Deutlichkeit erzielt 
werden kann, wenn die nämlichen Buchstaben nur durch 
Häkchen und Pünctchen sich unterscheiden, welche die mannig- 
faltigsten Lautwerthe bezeichnen sollen, bleibe dahin gestellt. 

Diese Systeme hier näher zu beschreiben, würde zu weit 
führen. Es genüge zu bemerken, dass fast jeder Gelehrte, 
der sich hiermit beschäftigt, ein anderes System aufstellt 
und eine Einhelligkeit hierin, trotz der anerkannten Bemü- 
hungen namentlich des Prof. Lepsius, zur Zeit noch immer 
ein frommer Wunsch ist und wohl auch noch lange bleiben wird. 
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C. Europa. 

Wie wir schon oben erwähnt haben, ist die phönizische 
Schrift als die Mutter nicht nur verschiedener orientalischer 
Alphabete, sondern auch der heute in Europa gebräuchlichen 
Schriften anzusehen. 

AK -Griechisch. 

Den Grund zum Griechischen Alphabete soll Kadmus 
gelegt haben, welcher 16 Buchstaben aus Phönizien nach 
Griechenland brachte, deren Zahl jedoch erweitert werden 
musste, um den ganzen Lautbestand der griechischen Sprache 
zur Darstellung zu bringen. Die alt-griechische Schrift finden 

A CA/VA^AA/y ON . AhKA .A0> ^/^ A XoM- 
MA K^M. A/vA>KT^M.nA90A/.<>^hOA/ 
®^PmA/VA>OM • IUo>J3v\30j • AlOA/'E 

^^^NAiA . ^oOoAo^v/ • JonniY^ . II 

wir auf Monumenten und in den ältesten Handschriften. Aus 
derselben entwickelten sich seit Erfindung der Buchdrucker- 
kunst die mannigfachen griechischen Schriftarten, welche 
anfangs mit einer grossen Menge Ligaturen und Abkürzungen 
überhäuft waren, die jetzt aber fast ausnahmslos ausser Ge- 
brauch gekommen sind. 
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Griechisch. 
Die Griechische Cureiv-Schrift war in unserem 
Jahrhundert beinahe die allein übliche geworden, während in 

Kixt OTcpe Toiibiv noi-ii yeXoidzepos ipiQtTai }.6yoq, wg 6 
^6qxw cyr« ifvyati^ag rgtig, ai'nvtg Hva öfpd'cekfiov Hxovaat, 
dpa ftipog ixgrävro roi'Trp. 'H Si x&mfidvi} iverixtet aiiThv elq 
XT/v xerpalyv, xai oiirwe SßlfitE- xai fiiccg cwtwv rfj irigi^ ccno- 
StSovarig lov ötpxi-alfiöv, ^ßXtnov näaat. 'El&äv ä' 6 Hegaeiiq 
dtciaa avräv iv r,pt/iacrp ßccStUftaTi, xQUTrioceg Tr,v xttrixQVüav 

der allerneueaten Zeit die geradstehende Schrift wieder 
in Aufnahme gekommen ist, die auch in Griechenland für die 

TT^HTiEi Eüv bopi Koi x*pi n-päKTopi Soüpioc öpvic TtuKpi&Tic 
oiuivüiv ßactXeüc ßaciXeOci vtiLv, 6 KeXaivöc, 6 t' ^Eötiiv hr\ hC 
aiav, äpTäc, (pavtvrec iKiap ^eXäÖpiuv x^PÖc ^k bopiiräXiou ein! 
TOTCiv TTttuTTpetnoic 4v ^bpaiciv ßocKÖfievoi XaTivav ^piKÜnova tö 
aiXivov, alXivov (p^pnoTi b' eö vikiItiu. ßXaße'via Xoicöiuiv bpÖMUJv 

Erscheinungen der neugriechischen Literatur vielfach benutzt 
wird. Das Älhanesische wird im Toskischen Dialekt 
ebenfalls mit griechischen Buchstaben, im Gegischen Dialekt 
dagegen mit Antiqua geschrieben. 

Etrurisch. 

Von Griechenland aus gelangte die alt-griechische Schrift 
nach den Inseln des Mittelmeeres und nach Italien und wurde 
daselbst vor der Begründung der römischen Herrschaft und 
Tor dem Entstehen des Lateinischen zur schriftlichen Be- 
zeichnung der mancherlei Sprachen gebraucht, welche auf 
Italiens Boden gesprochen wurden. Es gehören dahin vor 
allem das Etrurische oder Etruskische, das uns auf 

H^flv'VifgsP•v/ . flHHfl+ . tHs/Vg 
3HMR<)Migi-H8g-t-IS3yMVHaHP'H0 

vielen Mouumonteu erhalten ist, sowie die Alphabete der 
Umbrier, Oskor, Sabellier, Messapier. 
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Uncialschrift. 

Aus der alt-italiachen Sclirit't entwickelte sich die nach 
abgerundeteren Formen strebende Uncialschrift (CapiUilschrift, 

CREDO IN VNVM DEVM, PATREM OMNIPOTEN- 
TEM. FACTOREM COELI ET TERRAE, VISIBILIVM 

nOPEYONTAI AI APEAAI Ol AN AYTAZ EYOY- 
NUJZIN Ol NOMEIZ- NEMONTAI TA XlUPIA Ett» 

Versalien, Majuskeln), zu denen später die kleinen Buch- 
staben (Minuskeln) kamen. 

Mit dem achten Jahrhundert war die römische Schrift 
allgemein auch in Deutschland verbreitet. In ihren kunat- 
reich ausgeführten Manuscripten nahmen jedoch die Mönche 
nach und nach die eckige, verzierte Neu- (Miinchs-) 
gothische Schrift au, und zur Zeit der Erfindung der Buch- 

•_ - £^m* 

W MOtuf i autffaul aöyonat^an 

M m filiumfiium-ttal) omsims 

* ruosiut orateff t teniö.^oira f ona» 

druckerkunst war diese überall, selbst in Italien und für die 
lateinische Sprache, in Gebrauch. 

Alt-Gothisch. 

Die oben erwähnte Mönchsgothische Schrift, die in einem 
etwas modernisirten Charakter noch heute als ÄuBzeichnungs- 
Bchrift benutzt wird, ist nicht mit der von Ulfilas erfundenen , 
Westgothischen oder Alt-Gothischen Schrift zu ver- 

syji AiTiivrqjM Ainh(\4> izyjift. in iinaY(M){.iI)Qj\HjiHM6. ei rjisjvt- 
OjMNiv Tzyji|ijv rBä(\ yjinnSTy(\. Cjjih tij^nhqjMHjv j\Trj\H izyjv^jMtjv 
tl^jVHi^iii hmmj\H. Ni IiHrqjM»!» 6i ik uCHqjiH i'HTjMUjiHyiTfl'J» 
|\i<})'j)(iii nKjMi|:eTriHs m uj\m ij\tj\ikjvh jv« Tis|:nAAqj\H. jimsh 
jiiiK m^fi Tzyis. nna "f'^Tei iiSAei<|'i4> himiis qjvli jMp'l»/i- 
wechseln, in der wir die altgriechische Schrift als Grund- 
charakter wiedei"finden, jedoch vermischt mit andern Elementen, 
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die wir hauptBäclilicli zu suchen haben in den bei den ältesten 
germanischen Völkern in Gebrauch gewesenen 

Runen, 

l>+t tM tAnUUi KT tN RRf f^nui 

Hr TtT+K Y+rn-Rh+u *ritiT ti, t>n n-+ 
nheihTU Hr n ii^tn h« +t ftihMT ++W 
■nHttn ti^ t>ri t-nt n+H Rint^.i-Ht Rti'ii- 

ursprünglich geheimuias volle Zeichen von religiöser Bedeutung, 
die in Holz und Stein eingeritzt wurden. Wir unterscheiden 
namentlich Alt-Nordische und Angelsächsische Kunen. 
In naher Verwandtschaft mit den Runen stehen die Alt- 
Nordische, Angelsächsische und Gel tisch- Irische 
Schi'ift, soweit nicht, wie jetzt mit wenig Ausnalimen geschieht, 
Antiqua Schrift für diese Sprachen in Anwendung kommt. 

Bis gegen den Anfang des 16. Jahrhunderts blieb die 
neugothische Schrift die herrschende, wo sich alsdann die, 
der römischen nachgebildete Antiqua, zu der sich später 
die Gursiv (Ttalique) gesellte, bei den meisten europäischen 
Völkern einbürgerte. Nur Deutschland ging seinen eignen 
Weg, und aus der schönen kräftigen Mönchsschrift bildete 
sich nach verschiedenen Uebergängen die neue Fractur- 
schrift, die sich an Schönheit und Kraft keineswegs mit der 
Mntterschrift vergleichen kann. Auch die G-ermanisch- 
SkandinaVischen Völker nahmen die Fractiirschrift an, 
wenn sie auch nicht die allein herrschende wurde. Jetzt ist 
in Schweden sogar die Antiiiuaschrift so gut wie allein 
üblich, und auch in Dänemark und Norwegen gewinnt sie 
grösseres Terrain. 

Die romanischen Völker Europas, Italiener, Franzosen, 
Spanier, Portugiesen, Proven^alen, haben ausschliess- 
lich Antiquaschrift in Gebrauch, hie und da mit den nötbigen 
Modificationen , welche die ihnen eigenthümlichen Laute er- 
fordern. Auf der pyrenäischen Halbinsel hat man auf Denk- 
malen und Münzen ein Alphabet gefunden, das man mit dem 
Namen des Iberischen belegt bat. Weitere schriftliche 

ZAIHI m HNA Mt= XYlfT Tl AM' l=l>t^ 
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Denkmale davon sind nicht erhalten, und die Basken, dieser 
uralte Rest iberischer Bevölkernng ip den Thiilern der Pyre- 
näen, verwenden, soweit ihre Sprache zum schriftlichen Aus- 
druck gelangt, das lateinische Alphabet mit spanischer 
Lautbezeichiiuug. 



Was die Slavischen Sprachen betrifft, so finden wir 
fiir das alte Kirchenslavisch, die Sprache der russisch- 
griechischen Kirche, zwei Alphabete, das Cyrillische imd 
das Glagolitische. Nach den Ergebnissen neuerer For- 
schungen dürfte es unzweifelhaft sein, dasa die Glagolitische 

Glagolitisch (Bulgarisch). 

fsevo« «.sBfaAflf«, A^^ X3 b3«3 sa*s* n>3h9>«. S r38«A4-fs tiA- 
■f-hx am« 4''<*'^^3^) B vfirbsssui« s s bAuic 3^» - vfioii» mma 
^b«lIl(lv+^lllT, +W3 mflT fas'P bb-Fsmes« i^ 8AS+ fv rbSbi»«; asM- 
VAltim't- s^-a s9+f« ' ifdiB ^b«W'^4e v-ev v« vsaa, ra sbAAA aea 
w*8-e srosBro-a 39>9K3 V€T ^-s WÄ9m3. &^^ Pb&ae w-f»«« ssm«, 
3?E»»3 4.CM fAsve« a.aevüdsf'e sonbAiii'PinT b39?3('f3) s-traa.» 3%s. 
Sv8 V« vr-e"M>8H iü«TUje sk m*« rsA-e ssbA+'P.i' 8A3 n& sa-Kf« 

Schrift, welche in der griechischen üncialschrift wurzelt, die 
ältere ist, die bei den Siidslaven von lateinischem Kitus (Kroaten 
und Slavoniern) früher in allgemeinem Gebrauche war und 

Glagolitisch (Kroatisch). 

B b3fi3 am» maseBa ■ 93 AiSai BDbai i uspami HOobASina' 
nDam'>K bsm am'. ü!><x>i aan^'vi f>t.iu8Ai' luauäb^. ma t ODAm' 
AU3 tatsinji mpffl tanoata aaiia' ama 3%a ■ eoua t3{» ami. 
8 i,3na %as[iiainit aOdI aä^mi aOlia 3Q<T>mi - a b3fi3 3ma 
ouriita bseaiua aaram' aOnbri^adliafliisni' ' AOni aa^fa' sSba aeAmi 
ap' ma lu^edfirTi t ooiTimi. B3H3 äba aus t^asii i maagani - q83 
b3»3iu8 eapam' aßcBiriaffisnoami XiaQ|iiaiifai tü^axii BtniiTi<vi f>tiiij8Ai 
(üaibi moobAifimaaDi - üfaibi aSi^iaiuii ■ ü^asii aiaomllii |n3fiA>Ti 

im neunten Jahrhundert von den beiden Slaveu - Aposteln 
Cyrillus und Methodius mannigfach umgebildet wurde. 
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Cyrillische Schrift. 

Die Cyi'illische Schrift kam zugleich mit der griechischen 
Kirche auch zu den Walachen nnd wurde bis in den Anfang 
unser 8 Jahrhunderts allgemein zum Schreiben des Walachischen 
oder Rumänischen verwendet. Heutigen Tages wird das kirchen- 
slavische Alphabet nur noch in Kirchenbüchern angewendet. 

Et cit-tTi HCTHttkHUii, nxc iipübi;«t|i.\KTb HLCUKora yxobiki rfia- 

A«l|lil Bl UHpl. Kl UHp« RH, II UHpl Tt.Mb EUCTIi, H UHpl KTO HE 

no:;HA. Ki. ckoh npHje, h cuoh lero ue iipiiuiuia. Kuhko xe Hn> 
npiiHTi II, AJCTh HMi ORiincTh viA'^uii K0XIIKM1. EUTH, KtpoywiiieMi 

II HMl KrO, HXe HH OTl Kp-LKII Hll 011, IIOKOTH UAlTbCICyA HH ÜTL 
nOltOTII UKnibCKU HI OTI Eon pOAHUI.1 CÜ. H CAO&O MAITI. EllCIb H 
nCElH CI m HU, H KHA'E.'COI.II CI1AE£ KrO, CIISA QKO KAHHOVAA'»''» 
•Tl. OThllA, HCIIlAHh nUArUA'ITH H HCTHHU. 

Russisch. 
Unter Benutzung des kirchenslaviachen Alphabets und der 
Antiquaschrift entstand die von Peter dem Grossen eingeführte 
Russische Antiqua, zu der man, wie zu der romanischen 

CoKpftTL 40 TplI.^^HTH .liiTb ynpaHCHH.IL^R Sb pCMC- 

cjt oma caoero t. e. m, p-J;;mo>n. xyjojKecTB'fe. FIo 
TOMt, npe^HB'b ceßfl uayKaM'B, npeBitouie.i'L «l ohux'b 

CBOHKl COBpCMeHHllKOHT., a ÜCOÖ.IHBO ßl nOHATlH O Borb, 
H 80 HpHBOyieuill. lloi'tiBX M'tCTO Bl> AoilHCKOMl RpR- 

Bjeuiu ue 04HOKpaTuo (üuBaji. oh'l ii Ha BoAnt; sann 

Antiqua, auch eine Russische Cursiv hat. 

CoKpanis do mpudi^amu ,/tihms ynpansHHJicx es 
peMecMb omit,a cooeso in. e. es pibSHOJKS a-ydomecmeib. 
flo mojHS, npedads ceSn na^jc/utü, npeasoiaejis es 
OHbtJ-s cooitJTS coepejtenHUKoe6, a ocoSmiüo oö noHHitüu 
o Boeib u ßo Hpamyzenm. Iljuibfis jHncmo es Aeu/i- 
CKoMS np(te.,ieniu, ue odHonpainno ÖueuAS uns u tia 

Dem Russischen Alpliabete hat das Serbische und 
Bosnische einige Zeichen iur die ihm eigenthitmlichen Laute 
hinzugefügt. Die dem Serbischen zunächst yerwandten Dialekte 



k^ 



ä 



FREMDE SCHRIFTEN. 

Serbisch. 

I JHcmiii y e4Hy eeaiiKy rp4uy inyity, a y myn 
ABopii Ha^y. y TOm AGopy 12 cTpa»!a, iiao a KOA'h toKora x vo/a 
aiHTKe BÖyKe, lynaio koha 34aiHorb. Mcma peKHe: „Caji hemi 
iifiB KpOBi CTpa«e Kflo H rpe^ainfli, bko rieje ha», bko »Hype hg 
höh: naAT. 40^011111 y uira^y, nmo ctoq kohii aiatam a^aTHiiMi 
a4enH«a Beaaui. Kojii kühh mia e4Ha ajaiMa n 64Ha 041 Ky^ia 
oiueTena ya^a. Tu hcmoh mhuoidto ysHnaTii asarny Her' OHy 041 
KyqnHa yB4y; aKO ra aaysjaiuT) ajaTHurii ysAOin., kohb he sapnaiH 
der westlichen Südslaven (Kroaten, Dalmatiner, Slavonier) 
werden jetzt mit lateinischen Buchstahen geschrieben, während 
das Bulgarische das moderne russische Alphabet mit 
Hinzufiigang einiger kirchenslavischer Zeichen gebraucht. 

Polnisch. 

In Polen wurde bis vor kurzem ausschliesslicb die Pol- 

A pii^tnastego roku panowania Tyberyusza Cesarza, gdy 
l'onski Pitat Starosti| byl Judskim, a Herod Tetrarch? Gali- 
leyskim, a Filip brat iego Tetrardi^ Itureyskim i Tracho- 
nitskiey krainy, a Lizanias?. Abileiiskim Tetrarchq: Za 
ArcykapFanovv Annasza i Kaifasza: staTo si^ slo^vo Pariskie 
do Jana Zacharyaszowego Syna n» puszczy. I przyszedt do 

niache Antiqua und die Polnische Cursiv verwendet, 

A piffnastego Jvkii panowania Tyberymiia CesarnMj gdy 
Ponski Pilat Slaroslq byl .JudKkim, a Herod Tetrarchq GaU- 
leyskim, a Filip bral iego Tetrarchq thtreyxkim i Tracko- 
nilukiey krainy, a Lizaninsx Abilengkim Tetrarchq: Za 
Arcykapbmöw Annasza i Knifasza: slato si§ sloao Pantfäe 
do Jana Zacfiaryaszoweyo Syna na ptisze%y. I prsiyszedt 

wie auch die Litthauer in Westrussland die polnische Scbrirt 
angeuommen haben. In der neuesten Zeit bat indessen die 
russische Regierung begonnen, polnische und Htthauische Schul- 
bücher mit russischen Buchstaben zu drucken. 

Das Slovenische (in Kärnthen uud Krain) wird mit 
iiteinischen, das Böhmische früher mit deutschen, jetzt fast 
nui mit lateinischen Buchstaben geschrieben. Die Wenden 
dci Liusitz, die preussischen Litthauer und die Letten 
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in den russischen Ostseeprovinzen verwenden in den für den 
allgemeinen Gebrauch bestimmten Büchern das deutsche, in 
streng wissenschaftlichen das lateinische Alphabet. 

Lettisch. 

(SeffdS) ta Saifa: fajjtia 3efu8 fameem 3Ra^ttkm\ fd^o 
Stb^pbu : SBeen« SBi^tS bija baggatS, tarn btj' noeeng 9tamma^ 
3;urretai8, un tag tappe preeffc^ tt)i»iia apfu^bfe^tS, U bul^tu 
ta8 tarn mma 3Rant\x t8f(^fe8rbt8. %o atjtnapg fajjiia tt)t«f(^ 
u8 to: U bjhfc^u e8 no tetoem? atfeübi no tatt)a8 9lamma* 
Sutref(^ana8 : jo tu ne iDarrt jo pro^jam tt)een8 9tumma^ 

Das Walachische, obwohl eine romanische Sprache, 
wurde, wie erwähnt, früher ausschliesslich mit cyrillischer 
Schrift geschrieben, während heute ein allgemein eingeführtes 
Alphabet nicht besteht. Moderne Bücher zeigen grösstentheils 
ein Gemisch von russischen und lateinischen Buchstaben. 

Walachisch. 

nplH meptTs crbS rat mi nplH A^opiaji^ Opcage- 
ßtAop erb ctJLi A erb «prbT« ^^ecToratK ß^e in^CTh 
^HrbAg^pe RiikpinstH;^ rs ^HgeAcn^tsHe. üa <^rbR5 

prbCBOtiS R5 flCTOA^, RptiS AOMBAp^^tAOp, HCHTpS 

R4 erb 4AST€ Wh n^n« m€$4H II. HC €p4 4inepiH- 

Was endlich die Sprachen einiger aus Asien herüber- 
gekommenen Völker im Osten Europas betrifft, so fehlt es diesen 
an selbständigen Alphabeten. Die Ungarn wenden das latei- 
nische Alphabet an, die Finnen und Ehsten bald das latei- 
nische, bald das deutsche, wobei sich indess der Unter- 
' schied geltend macht, dass mau streng wissenschaftliche 
Werke, die für die Gelehrten aller Nationen berechnet sind, 
lieber mit lateinischer Schrift druckt. 



ANHANG. 



PROBEN AUS DER PRAXIS. 

Unsere typische Weltfahrt wäre beendigt. Im Begriff von 
den Lesern, welche uns auf dieser Fahrt treu begleiteten, 
Abschied zu nehmen, übergeben wir ihnen, gleichsam als 
Erinnerungs -Album, eine Zusammenstellung einer Anzahl von 
Satzproben aus schwierigeren Druckwerken, welche in der 
von Herrn Fr. Nies begründeten, dann durch den Verfasser 
dieser Schrift fortgeführten, jetzt in den Besitz des Herrn 
W. Drugulin übergegangenen Buchdruckerei hergestellt 
wurden. Die meisten sind einer auf der Weltausstellung zu 
Paris im Jahre 1867 mit der silbernen Medaille prämiirten 
Sammlung von 44 Werken in verschiedenen Sprachen und 
Schriftarten entnommen, zu deren Begleiter dieses Büchlein 
anfänglich bestimmt war; die Vollendung wurde jedoch damals 
durch Berufsarbeiten verzögert. 

Zur leichteren Vergleichung wurden alle Proben auf das 
Format des vorliegenden Buches übertragen und von den un- 
gefähren Kostenanschlägen pro Bogen zu 16 Seiten begleitet. 
Dieser Preis gilt für: Satz; Druck von 1000 Exemplaren; 
Satiniren; Lesen der Correcturen und solche Extramheiten, 
die, wie die Praxis gelehrt hat, von derartigen Druckwerken 
unzertrennlich sind, und würde sich für jedes weitere Hundert 
von Exemplaren um circa 10 Ngr. steigern. Einige Bemer- 
kungen über den Satz werden die Verschiedenheit der Preise 
motiviren. 

Können solche Angaben selbstverständlich auch nicht 
immer genau zutreffend sein, so bieten sie doch Anhalte- 
puncto für den mit den typographischen Arbeiten weniger 

10* 



148 PROBEN AUS DER PRAXIS. 

vertrauten Autor oder Verleger, die ihm beurtheilen helfen, 
einerseits ob es anzunehmen ist, dass ungerechtfertigte For- 
derungen an ihn gestellt, andererseits, ob ihm geschmeichelte 
und nicht stichhaltige Anschläge vorgelegt werden. Der 
Autor und Verleger in andern Ländern kann zugleich auch 
einigermassen berechnen, ob er mit Vortheil ein Buch in 
Deutschland zu drucken vermag, was wohl, namentlich bei 
schwierigeren Arbeiten, für gewöhnlich der Fall sein wird. 

I. Arabisch. 

Was dei# vocalisirten arabischen Satz zu einem theuren 
macht, ist namentlich, dass für jede einzelne Zeile drei Zeilen 
besonders auszuschliessen sind, indem die über und unter der 
eigentlichen Schriftzeile stehenden Zeichen selbständige Zeilen 
bilden. Es kommt natürlich hierbei auf die allergrösste 
Genauigkeit an, da die kleinste Verschiebung der Accente von 
ihren rechten Plätzen Sinnwidriges hervorbringt. Schwierigkeit 
macht es auch, dass fast alle Buchstaben vier verschiedene 
Gestalten haben, je nachdem sie zu Anfang, in der Mitte, 
am Schluss eines Wortes oder allein stehen. Die Worte 
können auch nicht gebrochen werden, und es muss deshalb 
durch Ligaturen (Zusammenziehungen mehrerer Buchstaben 
zu einem combinirten) oder durch Einsatzstücke, welche die 
Fusslinie der Schrift verlängern, geholfen werden. *■ bedeutet 
das Ende eines Verses und ist das einzige Interpunctions- 
zeichen der Araber. Der Druck ist wegen der Accente ein 
aufhältlicher. 

II. Armenisch. 

Gehört im Ganzen zu den leichteren Satzwerken, doch 
veranlasst die grosse Aehnlichkeit der Buchstaben leicht Miss- 
verständnisse beim Lesen des Manuscripts. 

III. Aethlopisch. 

Die vorliegende Probe enthält: Aethiopisch, Arabisch, 
Samaritanisch, Hebräisch, Syrisch, Antiqua- und Cursiv- 
Schrift, der Setzer muss also aus 7 Kästen setzen. Dies 
macht natürlich den Satz aufhältlich und theurer. Sonst 
gehört Aethiopisch zu den leichteren Satzarbeiten, und da die 
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Schrift eine Silbenschrift ist, so verursachen die Theilungen 
keine Mühe, indem man nach jedem Zeichen das Wort theilen 
darf. Die Vocale sind mit den Consonanten zu einer Type 
vereinigt. 

IV. Griechisch. 

Der gespaltene Satz der Probe verursacht bereits grössere 
Arbeit. Die Stichwörter und die hebräischen Einschaltungen 
haben einen grösseren Kegel, deshalb mussten die darauf 
folgenden Zeilen stärker durchschossen werden. Die vielen 
Abbreviaturen, die der Setzer, um unvortheilhafte Ausgänge 
zu vermeiden, zum Theil selbst machen muss, sowie der 
spationirte Satz vermehren die Kosten. 

V. u. VI. Hebräisch. 

Das bunte Aussehen der Probe V. und die grosse Zahl 
der Accente des Bibelsatzes auf Probe VI. lehren schon, dass 
wir es mit keinen wohlfeilen Arbeiten zu thun haben. Wie bei 
dem Arabischen, gehören entweder drei Zeilen zu einer, oder 
es besteht ein Buchstabe unter umständen aus drei Körpern 
von derselben Schriftgrösse, indem die Zeichen auf besondere 
Typen geschnitten sind, die an den unterschnittenen Haupt- 
buchstaben sich eng anschmiegen, so dass sie anscheinend nur 
einen Buchstaben bilden. Die Worte können nicht getheilt, aber 
abgekürzt werden (ausser im Bibelsatz), eine Arbeit, d^e dem 
der Sprache unkundigen Setzer freilich nicht überlasseif werden 
kann. Zwar hat man einige breitgezogene Buchstaben, um Zeilen 
auszufüllen ; gute Buchdruckereien verwerfen sie aber als typo- 
graphisch unschön. Der Druck mit Vocalisation und Accentua- 
tion ist eine der mühsamsten Druckarbeiten, da die Zeichen 
sehr leicht abspringen, und öftere, zeitraubende Revisionen aus 
der Presse nothwendig werden. Bei einigermassen grossen 
Auflagen ist deshalb Stereotypie sehr zu empfehlen. 

VII. Hieroglyphen. 

Dass der Satz aus Kästen, die gegen 1000 Fächer ent- 
halten, das Aussuchen von einander manchmal sehr ähnlichen 
Figuren und das Zusammenbauen dieser Figuren in Gruppen, 
die bald höhere bald niedrigere Zeilen bilden, jedoch alle in 
üebereinstimmung gebracht werden müssen, eine Geduldprobe 
für den Setzer abgiebt, lässt sich leicht denken. Die zweite 
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Zeile unserer Probeseite besteht z. B. aus 2G auf verschiedenen 
Kegeln gegossenen Zeichen, die durch kleine Ausfiillstiicke 
bald oben, bald unten, bald an den Seiten regelrecht gemacht 
werden mussten. Auch können Namen, selbst die längsten, 
nie getheilt werden, da sie mit einem sogenannten Namensring 
umgeben sind. 

VIII. Keilschria 
Typographische Schwierigkeiten bietet die Keilschrift 
nicht; nur Äuftnerksamkeit und einige üebung ist von Seiten 
des Setzers noth wendig. 

IX Koptisch. 

Unter den orientalischen Schriften gehört das Koptische 
zu denjenigen, deren Satz und Druck am leichtesten ist. 

X. Mandschu. 

Auch der Satz und Druck des Mandschu bietet keine 
besondern Schwierigkeiten. 

XI. Rabbinisch. 

Die Mischung verschiedener Schriftgrössen und das Ein- 
bauen verschiedener S atz quad rate machen gewöhnlich den 
Sabi Rabbinischer Werke theurer, als es die Schrift an und 
für sich nothwendig machen würde. 

XII. SamarltaniBch. 

Was oben vom Koptischen gesagt wurde, gilt auch fiir 
das Samaritanische. 

XIII. Sanskrit. 

Die grosse Zahl der Charaktere, gegen 400, und ihre 
Aehnlichkeit unter einander macht diesen Satz schwierig; nur 
die Theilung ist leicht, da »las Sanskrit als Silbenschrift bei 
jedem Zeichen getheilt werden kann. 

XIV. Syrisch. 

Das Syrische bietet durch die grosse Zahl der Charaktere, 
indem die Buchstaben nach der Stellung ihre Form ändern 
und mit Zeichen oben und unten versehen sind, dieselben 
Schwierigkeiten wie das Arabische, und man muss sich in der- 
selben Weise wie bei diesem durch Zusammenziehen und 
Ausdehnen der Zeilen helfen. 



PROBEN AUS DER PRAXIS. 151 

XV. Zend. 

An und für sich verursacht Zend keine grosse Schwie- 
rigkeit, nur die Buchstaben sind für den Setzer nicht leicht 
zu unterscheiden. 

XVI. 

Wir halten uns noch verpflichtet, unseren Lesern eine 
Probe der Nachbildung der älteren Antiquaschriften, die jetzt 
so beliebt geworden, zu geben. Die Gelegenheit brachte es 
schon mit sich, uns darüber auszusprechen (S. 38. vi.). Mit 
verständiger Wahl benutzt, wird diese Schrift sich oft als zweck- 
mässig bewähren. Aber Inhalt und Ausstattung, selbst bis auf 
Papier und Einband, müssen dann ein einheitliches Ganze 
bilden, wie z. B. das Werk, woraus die Probe genommen ist: 
/. C, Robinson, lialian sculpiure of ihe middle ages, sonst ist 
diese Neuerung vielmehr ein typographischer Rückschritt. Die 
Verwendung der Typen neuen und mittelalterlichen Schnittes 
unter einander in Accidenzarbeiten, blos um die angeschafften 
Schriften auszunutzen, ist schon mehr als typographische 
Geschmacklosigkeit. 



Alles, was wir von der Leichtigkeit des Satzes einiger 
der orientalischen Sprachen gesagt haben, ist natürlich nur 
bedingungsweise zu verstehen, wie ein Jeder leicht einsieht. 
Jede Sprache, die der Setzer nicht kennt (und das Gegen- 
theil wird bei orientalischen Sprachen natürlich eine seltene 
Ausnahme sein), ist schwer zu setzen, da der Setzer das 
Manuscript nur der Form der Buchstaben nach in sich auf- 
nehmen kann, ohne damit einen Begriff zu verbinden. 

Hieraus folgt denn auch, dass Alles, was früher über 
die Vermehrung der Arbeit, also auch der Kosten, durch 
schlechtes Manuscript (3. 27) oder durch Correcturen (S. 41) 
erwähnt worden ist, ganz besonders für Werke in fremden 
Sprachen gilt. Dass auch die theure Anschaffung und seltenere 
Benutzung der Schriften Einfluss auf den Preis haben, ist 
ebenfalls schon oben berührt, und Jeder wird zugeben, dass 
z. B. der Nutzen auf einem Koptischen Satz, obwohl er 



152 PROBEN AUS DER PRAXIS. 

zu den leichtesten gehört, ja selbst auf einer Schrift wie die 
Probe XVI, doch nach einem höheren Maasstabe berechnet 
werden muss, als der auf einem gewöhnlichen Antiqua- oder 
Fractur - Satz. 

Selbst der Druck ist im Allgemeinen schwieriger bei 
orientalischen Werken. Schon die Mischung mehrerer Schriften, 
zudem verschiedener Grössen, unter einander ist ein üebel- 
stand. Besonders aufhältlich ist aber die unausgesetzt noth- 
wendige Beaufsichtigung während des Druckes, um das Ab- 
springen von Accenten und überhängenden Buchstaben zu 
verhindern, um so mehr als der Drucker nicht, wie bei einer 
ihm bekannten Sprache, diese Fehler leicht selbst control- 
liren und entdecken kann. 

Dies alles muss bei Feststellung des Preises in die Wag- 
schale gelegt werden. Thut es aber ein Buchdrucker nicht, 
so wird wahrscheinlich die Folge zeigen, dass dem Besteller 
wenig damit gedient gewesen ist. 
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Koranica. Sura XII. Josephus. 



mO as«<e 



OS -» o C5 ^* w»« j, .«»^ 



»liJy f iS[ 3. ♦ ^jj^l oixdT *iüT Ü3 2. ♦ y I 1. 

^j.**^! viJLJU üOÄj ,ji3ü 4. * (jP^* |ÜJLäJ L^^ bly» 



♦ ^<>^L, ^^ ji^x^lp r^'; uImmäJI^ La/^^ tXa-l 

viJÜ I^JuiXAi «ib^[ J^ dbj^ yfiuaB i( ^^j L. JU 6. 

Jji5 AlXl iZii loi, vÄo<>U.S>T <^^li ^^ .iUK5 ^; 

<3*^l5 r*?7?l tM J^* ^^' V* "-«isl UToyüu Jl 

obf Jd^i, oU,^ i ^ir JJÜ 8. * (Hi^ (vxU ^; ^jI 

uL«^ f^l 10. ♦ jjj^ JiLo ^^ bL?l ^l iluaft y^ji, 
5<\ju? j^ ly^5 pU^\ »*5 pÜ c^u Li^f s,^^\ y\ 

»^1, uÄ«^ 1^- if ,^i* J5U tJU 11. * ^,Lo U^ 

♦ ,j4eL* r^ui S;^' <>i*^ «i»**^ H^' '^^^ ^ 

♦ ^^^liJ ^ a«5 O:^ JL^ Oits-i dJ U üül G ipii 12. 



Preis cir» SO Thaler. 



154 11. PETERMANN, GEAMMATICA AEMENIACA. 

§. 15. Nomina adjectiva eaiidem quam substantiva habent 
äexionem; sed praeterca, quod Bubstantivis praeposita plermn- 
que non flectuntur, haud paiica etiaiu prorsus iiidecHiiabilia 
reperiuntur, eaque yel primitiva vel derivata, vel composita. 
ac talia praesertim, quae, quoniam midtis syllabis conatant, 
baud facile proaunciaotur e. g. ^cp^, ^^m, ^iail!u/[, 'i.^aipl^, 

nuiuini, laiiLatmiHnp ^ bitut-uinM«uhtiiJiit.y jpß^iupiiJd-uiimTuip 6tC' 

Gradus comparationia vario modo apud Armeaios 
exprimuntur: et Comparativus quidera aive per syllabam 
fupi tbrmae Positivi additam, sive per voces uiimidt^ i. e. 
plus, magis, vel tu i. e. etiam Adjectivo praepositam, sive 
etiam per siniplicem Positivi lormam potest designari e. g. 
Aiui^ajb cf. p. 1 7. Gen. JJ-J-iu^ntl/i, Iiistr. dbiui^nüif,!- (ad Decl. 

sive etiam fnu/>^ A.«, a. simpliciter paipli. 

Objectum comparatioiiis in Accusativo cum praecedente 
particida ^uA i. e. quam post Adjectivum comparativum poni 

seiet e. g. Jbi ^iu>, ^u,, a. La Jki ^ui'b qbai, S. miumcbf^ iß,i 

^uA ^ui, s. i&iui^nfl- ^mn qhai i. e. majoT quam ille. 

Superlativum, quum peculiaris ejus forma non existat, 
sive per formam Comparativi, sive per voces quasdam prae- 
fixas aut praepositaa, sive per simplicem Positivum, aeu 
denique more liebraico per formam Positivi bis positam indi- 

Cant e. g. pmp^ bonUS, piupL^yli, tu poMp^oJb S. pmpb^Jb 
UMf Uljkliuipiuplt , uhpiitpuipp f inrauiulirphi ffiLiupuipp ^. bpb^autpp 
8. bp^gu pmpf,, l^uip^ puipfi, jyi ("Uf/', •uJb'bli.fi'b puipf, etc., sive 

simpliciter pmp^, seu ptuph piupfi optimus, cf. Jb&aiJbi ma- 
ximus, *iulf iiJbp gravissimus. 

Construitur cum Genitive plur., sive cum Locativo, qui 
dicitur, plur. lÄilVi il^apqmpt[if/ maximua proplietarum, seu 
•Ibi"!, 'f, lüup^uApiu maximus inter prophetas. 
De Numei'alibus. 

§, 16. Cardinalia sunt sequentia: 

1. if, Gen. ,^„j, ^nf, Ji<"'-'r 't ^"J ^- 'b •^"ft, 4n^ — 
*!L. Gen. bqnj S. bpjp, jbqnj s,.jb^ft fi. jhqk — «ßi-, 4*, 
JJi plerumque omni flexione carent, sed reperiuntur tarnen 
formte: Jht. Gen. Jhjp Dat. Jhi.J' — 4t Dat. i^tnuT — J^'b 
Gen. iftti^ s. J^^ Instr. Jb'bfiL. s. J^'hlii.. 
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äk<P'. impf. Piii<p<?»: be afßicied, sick. IV. Aih<Pö»: hur(, 

distress. — Ar. j^ä. rvarm^ make anxious (see Syr. gl. 

>Gui«), |V^ ÄÄ2^^ /J?i?<?r, ( t^); ^ make anxious^ sickly. 

ih^^.' distress, disease. — Ar. *Uä. /^^;*, IUä. deaih. 
A^C^ a ship; pl. Aih^C'.' Perhaps connected with JlJä carry, 
iiL,L,\ be hot. ~ Ar. ll., Heb. nn, Aram. nn, j-J- 

ihif,C: (formed liked llöS), f. ihCC*: (hirrürt) hot, scorching. 
«hft: prop. a verb opt. in the perf., absit; «hft: A¥i: far he 

it front ihee! Ar. xlf ;J»Li, vJJ LäIä, ^JLäIä; Aram. 

T]^ DH, v^ uft^, üil^q (Gesenius, Carm. Samarit. IL 16. 

V. 6), üfflTSVi* il^^ /«r *<? it from thy servants! 

*/:: impf. PAarc: subj. jb*c: (JiAfC:) imper. *c: (A-c:) 

^ö. — Ar." ^XL return. Hence ATCf ' iS)^y^ ^'^ apostle. 
^ihTC- ^Ä^^ or distance, a journey; A^AlT^; chap. 

III. 4. == A<p: <pihTi^:: 

äi*H-flr Ä body of men, tribe, naiion; pl. AAlH-D:: Ar. 

v«jv^, pl. i^fv^f. 
AHl : and A*H1 1 impf. PA*H1 : he sad, sorro7vful. — Ar. (j^ä.. 
AHH! cough. IV. AÄiHHI /?^ä^^ cough, choke. 
AJS®: impf. P®B; subj. JiÄiPCir: inf. AJSCir: (for ARCir: 

live. — See Chald gl. «>h. ihJJ®*: ä/^. — Ar. \^, \\1L. 



ih}tJi,l impf. £äbJi'4^l steer, direct, protect, save. — Ar. ojLs. 
the heim or rudder (xLyi^l ^^IXww), Aeth. ^itiR^W 

a>a: /?miÄ. VII. +a>a: or viii. i-at-a: id. 

^Aih^: an anchor. From ^^^ adJiere to, reach or overtake. 

<PA}i\\ impf. Ji^^A^i: r///6% govern. — See Chald. gl. "^^D. 
Ä<pA!n: Ä ^M 6'örf; pl. 'h<n6JR^\\ It is itself, like 
D^n*^«, a plur. (remnant of orig. polytjieisni) from "^^D 
a kingf which occurs in the Himyaritic inscript. (see 

Preis circa 24 Tbaler. 
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eher tut Frucht, als die Bläller er- 
scheinen, daher auch der HErr auf 
einem b e l a u b le u Feigeiibauine 
Fröchle erwarten durHe, Mallh, 21, 
10.; vg'l. Winer'B Bibl. RtatwSrlerb. 
unicr Feigenbaum, MalÜi. 21, 39. 
24, 32. Luk. 13, 6. Job. 1. 49. u. ö. 
avXOflOpaia, s. av^äuctoq. 

avxofioqia, s. moa/nvos. 

avxov, OV, t6, die Feige, die 
Frucht des Baumes, der unter av*^ 
beachriebcn worden ist, Matth. 7, 16. 
Hark. II, 13. Luk. 6, ^4. Jak. 3, 12. 

avxo-tpavT^ca, -w, -^ctoj, v, ä 
avuofäniii: (ro aintov w. s. a, qmlria 
w. s.) der Sykophant d. i. der 
Feieenanieiffer, der Aufpas- 
ser, der dicjeti. ausspürt und anzeigt, 
die g-egen das Verbot handeln, nach 
'nelehem man keine Feigen aus At- 
(ika ausfahren und verkaufen sollte. 

(TvX-aj'toyiia , -<S, -^(toj, v, tö 
avlov die Beule u. ära w. s., Beule 
wegführen, als Beute wegführen. 

ffvi-äto, -m, -/;<7W, v. H nvXov 
die Beule, dah. berauben, eeq. 
Acc. rimi Jemanden, l Kor. n, 8. 

(7vX-kaXäo}, -ä, -ijato. Comp. 
V. Xalia w. B., mit, zugleich, zusam- 

mil Jemandem, Mark. 9, 4.,' wo- 
mr a. iina rira<;, Hatth. IT, 3. stchl; 
nofK äiliXBii^ , mit einander, 
unter einander, Luk. 4, 36. 

avX-hx/ißävco , -l^i/jo/iai, aor. 
2. -tkaßor. Comp. V. la^ßaru, Verb, 
irreg. , welches auch wegen der For- 
men siehe, eigtl. zusammen nehmen, 
zusammenfassen. 

GvX-Xiymt, -|öj, Comp, v, llym w. 



nie! 






avX-XoyiConat, -iaofiat Comp. 
V, XorlKoiiai w. s., Dep, Med., im 

fassen, öberlegon, n^oq lavrit 
bei sich, luk. 2U, B. 

avX-Xvnio}, -tu, -^ffo», Comp. 
V. Xvnlia w. s., mit, zugleich belröben, 
daher im Pass. avlhinionat , -ovtiat 
sich zugleich betrüben, liririfi 
über eine Sache Mark. 3, 5. 

auft-ßaivoi, -ßijuoßat, aor. 2. 
-Ißiir Comp, V. ßeutai w. s, in ära- 
ßalru, eigtl. die Füsse zusammen- 
hallen, mit geschlossenen Füssen da- 
atehan, nacnh, rusammenlreten. 



avft-SdXXa, -ßaXä, aor. 2. 
■ißttlo* Comp. V. ^oJLt» w. s., zu- 
sammenwerfen, zusammen bringen, 
bes. Worte, Rathschläge Gedanken. 

avfi-ßaatXe6(o , -eiaa, Comp, 

rlvl mit Jemandem, 1 Kor. 4, 8.| 
a. absol. 2 Tim. 2, 12. 

av/1-ßißii^oi , ~äam, Comp. v. 
fiißatn ich ]a«sc geben, ich lasse be- 
sprinEen, dah. zusammenführen, 
aneinander fügen, verbinden, 

avft-ßovXtia , -eiuro. Comp. v. 
ßovXtvia w. s. , einen Rath geben 

av/ißoiiXiov, ~iov, rd, v, nachf. 
W„ der Rath, der Rathschlag; 
avi»ßovkta* la/ißdvtiv Rath halten. 

aiifi-ßovXoq, ov, 6, v. aw n. 
^ ßovlij w. s., der einen Ralh 
giehl,derBalhgeber,R5m. 11,34. 

ISvfief^v, od, Xitnär, ö, undecl,, 
hehr. Eigenn. llJfDlff von V^andivil, 
Simeon. 

avfi-fta&tiTiis, ov, 6, von ov» 
W. 8. H. i tia&ijTnq w, s., der Mil- 
schüler, der Miljunger. 

Comp. V. ^^iif ^ai w. B., Mllzeuge 

avft-fiepi^o), -/ffö>, Comp, v, 
tiegü^ii w. s., miltheilen; L Poss. 
avM/iiQito/itu mit Jemandem An- 
theil bekommen, Anlheilha- 






cbe. 



avfi-fi^-oxog, --OV, ö, tl, —ov, 
■üö, Comp, V. fittox»'; (v, itrtljfa w. s.) 
Iheilhabend, dah. mit Theil oder 
Anlheil habend, Ephes. 3, 6. 

av/i-fn/iT/r^g, ov, 6, Comp. v. 
/•(^iM (von luitioiiat w. s.) der 
Nacnanmer. dah. der mit od. xu- 
gleich Nachahmende; subalant. 
mit d. Genil. der Pers., welcher man 
naclifthmt, Phü. 3, 17. 

av/i-ftop(pd^07 , -/ffö» , Comp. v. 
liofvi^a i. q.fioevöia w. s., gleich- 
förmig, ähnlich machen, PhU. 
3, 10., wenn daselbst die Les. «r/i- 
>uißlpiCö/itm; s(. m'tifopvoi/itrot , s. 
fjv/tfiOQ^öm, die richtige isl, 

»rdßt-fiogfpog, -ov, 6, ij, -ov, rd, 

glerche'r,' ä'hnUcre'r Gestlh" 
der Gestalt nach ähnlich, rm' 
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r\2\:;h nnao nSsn 

□'3-1 D-Dn-13 D'np HTO 10(13 Q"n ^5^3P 

inym o'ppi d'-iidn tpioi cSin neiii D'i?pTJ t]d1d 
Tite ■:]b npi-i 'ci nlni3ä iiys tjios 'p .-bv '???'!? 
:ns)*; n'pspi rrnpi rrpp 
:D'pq-]3 n"n^ inw' nai'i D'pq-in 3!< Tjicp -p .f'c» 
.D'npn n.'np ;; nriN tjto .ü'np ni'nni) nns< )p!<ji 






|PE*1 E'i-ii'^ nns 

n^D ^i^^ri' DI' 
^«n ;; nnj< Tina 



^^ äinss niip ^'pt^2 iniN a^tihij^m ' 
T>"ip ncKi nf ^N 'ni Nipi ijj^D: n; 
-^5 K^D'niN2s \\ i^np B*n^ tt^i^ . 
trnU' ^n| dpq];^ 'p :'l-ii33'pNn j 
^"tansi 'p i^Dlpcmi^ 1122 T]n3 r"ip 

t^?. ^ntsnp Q'TOJ nsa^i ti^-ij tj; in; ■ii-rt' 'p 
■^D b« '3 ijn D^wb Efffi; K'i' ij;bp u'ri'?« rßx}\ 
•.tfnjsn (Ti^sn n-'t»j) ^(<n 11 nPN Tjns .nnx tS'rtp; bVi 

i^sito' Tit2j;3 'pi .-IHN 'rp;a;\ -m. nriN 

ni^i^i .nha nnssn ipxa -ihn 'T3 

:nn: ^tg/^'nenpi nniJtD'(Dr) .nin©: 

mir rni' i\>v_^_ .'i3t pns; .^r Q^^3« 



tiC ühtJ |"n 111) lüT V"^ p^ti^ _ r5'"fi j"n Omo') pitiD \---\ 
rODttn D"p'i"n |"ti ';in ^irnn |"n .^i'n |i& pnp |"n Oin u-piDSii 
"i"! ü'M (^pü') |4)n DIU (pn5') J'üoi i'O (pm^ftj py^^ plnc |"t 

'D'bDn 'Jin 'i^üD '3111 'Mrtnnß ':irt 'i'h'iD |"n ^iitin '3'i"")o ';irj 



8 VI, HEBKAEISCHE BIBEL. 

• :rp.^'? iwa iniin:?!' c*rpv:_ nna iidb; «"b :DTp aija läcn 

■ nJiDS n!crDS'j d;i'?k;j 01 jjj^ :ty?"n"!i? nnsp f^ra 

■ pi^Ü "i„?1^2 Dn)i Vjss^ '.lifK -ilN3 n^^^H-^Di DDV |jj;3 Dn;>i 
: lenDii :d^d m"i™? IT!! J'%'? °''^li^ ''^'^ •'^5"! rnciina 
. ^JW-^Ni^^ 023^2 "jN-iDj^ :n^3 ii'^s fii-inb 1^-t*En^ nijj, 
■. :"i3"is3 fhi/ T]-iyS ^N ^3i»n no» Din"'5K3 nann idb'sÄ 
'. -DK nn-^2-1; nnV-Djn iBbB*^ d'^i d^d mp 1 -)iif-n2n |n 
. ~D^, 3(5^3 ngtw B'W -T^n^i ri^ni jmtt' 1 ]^^ : ibj;^ in^ ]'p; 
;■ :irnriE'''3 irK?3 [*jn □■•n'^Ks i3''0Nn K'b ■•3 :^"iii';3 n^^ f]«' 
i^ jj-ii fibN^ 10 nn'i?;!; -iEäc5i :nnD ü^ob* 'n'?T h^i-oa ü'|T1b' w_i 

■ ivste»^ arh rhif m^s tt'i« b« □^-iisn crh ;id^ ipj gidz^ 

'. ~ ' '' " ' '^ T " ;* " ■-" ■ ' ^ "■■" n I J' ■ - ' 

■- "TNt^ iDjjs on''2^ ie:o!i ijo'n iiys 3n:'_i ü^db'3 Dnjj ye; 
[■ n'nusB'p^ 3''3D inmo ^^ijs be^ :p):3 e)Uj um\ ^insi 

,• nins^t nri'imj'm a^n^i^ nn3 n^y 1 Dih''»j t]Ki : Dn'Bs d^ 
'■ "^311 :vn»t^sJ3 W'ÖNH «^1 iijpNEri n»!r^33 :j)n3n ^tnip^ 
[^ ;b«-nnB^, 12:^1 initth-ii cnn-nN in^na? Dnuttn'anip] ^ans 
i. DJiK'^2i' Dp'ss inrnsn °: c^tij jii^y i>Ni Diia □'n'?w-'3 nsm 
L iDim wni :in'-)33 licNJ N'bi ibj; iIdj-^^ nsV. ii^'OO» 
i. i3p\ ^inörrb T^'^-tt^i IBö 3'B^^ ns-ini n^nti': NJi lijj -ie3> 
'■ imi'iiii; 12*]P3 innn.'^ na? : 3ib^' tt^Ti Tj^iri nn nan ne-j-'s 
i. in^'T!« n2T"^f^ J^iior^ ^**li^ E'njsi % lEUii 1212^1^ ^p?''^*'? 
|- -n-i.iff3 vHEloi rniHN ons'.s atc^t^« iiJf'?'? ^^V^'S'? ^l""" 
•■ 3-iy nns Hiiti/i qvriEJ^-^s Dn'^ni onnw oi^ ^bn^ :]jä 
i- ''T\'T-^h DJjU'i d^d; ^Dn5 in;;i ;an-'nt^i viiEai' n^rei^ 
'. nn.'JfJßi 07^2 T}2^ -lipij : hhivs □nlDpVl d^s? in|3''ahri; 
'. '2N7P nnS'E'p nisi g^i htsj; 1^ yhn \ c3-nW'^ ■°'?¥'l!; 
\- iTjiDn "i3^b Dnjo'i Digsj nia,p T{^rr^\ \&6 3'nj d^c^ ;n'^ 
i. lajjjKajion :Dn-''?.nN3 q'j^n n'ts'xn Gnap? 1123-^3^ 
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Unter den reiclien Inschiil'ten des Wiener Sarkophages 
eines gewissen Pa-nehem-as begegnet man folgender Foi-mel, 
in welcher die priesterlichen Functionen des Verstorbenen 
während seiner Lebeoszeit angegeben sind: 

'hen-netei- ti hid~mlcr »üb send 'hen~neter w 

Prophet ilfs Gottus Sona des Herrn derStadtSeiiii Prophet der 



L^fUl' 



send III a-meiirlt-l 'heii-neter n ti-sena 

Schlange Seil a in der Stadt Meuchet Prophet <]er Stadt Seua 



I^. 



-"'"niiii^«™^ 



;tit--l^- 



'hen-neter n neter~ii neler-l-v lern mit .v hen-neler ii 

Prophet der Götter(u.)Qöttiiiiien(welclie?) in ihr Prophet der 





~ 


T 


_ 


,^(V 


^« 


dd 

Thore 


hrer 


' hfii-iieler 

Prophet 


n 
der 




,,erau-u 
StlilOssrt 



^^ — sj¥!m — '-^ ^ ^ — 

'hen-neler ii kennu-u & 'lien-netvr n man x 

Prophet der Bäume ihrer Prophet des Waasors ihres, 

(I. h. „der Prophet des Gottes Sena, des Herrn der Stadt 
Sena, Prophet der heiligen Schlange Sena in der Stadt Men- 
chet, Prophet der Stadt Sena, Prophet der Götter und Göt- 
tinnen, welche (i') in derselben sind, Prophet ihrer Thore, 
Prophet ihrer Schlösser, Prophet ihrer Bäume, Prophet ihres 
Wassers." Diese seltsame Titolformel kehrt ein zweites Mal 
auf dem Denkmale in derselben Folge und Schreibung wieder, 
mit der einzigen Variante von Bedeutung '-^ = "T* %L = 
am-s „in ihr". "♦•■ 



16Ü Vin. SPIEGEL, ALTPERSISCHE KEILINSCHRIFI'EN. 

^bahäija (f)) ^ — TTü K"") 1) arabisch, 2) der Araber. 

A}-iyArAmna (ff, ^T TT T<- IM £f m ^fT -<) oder 
Ariyäranina (|T( 3^ K'" TTl ^^ "^^^^ "-0 Ariyärämna, 
Name des Urgrossvaters des Darius Bh. I, 5. a, 7, gen. Äri- 
yärämnahyä Bh. I, 5. a, 7. Das Wort stammt von Ariya und 
der Wurzel ram, freuen. 

Armactam (ff, -« <7j -f^ T£ =:TlT -TtT) NRb, 4. 
Die Stelle ist zu sehr verstümmelt, als dass sich nur eine 
Vermuthung über die Bedeutung' des Wortes wagen Hesse. 

ArtaMsaiiä (ifj £f ^TtT ^fT << ff (n) Ärtaxerxes. 
S, 1. 4. P, 7. 11. 16. 17. 10. 20. 27. 31. gen. Artakh&atrahyä 
S, 2. Von arta ^ altb. areta hoch, erhaben und khsathrn, 
Reich. 

ArlmarHya (ff, £T =IlT -»£ ET £« TT »<-) n. 
pr, Name eines Generals des Darius Bh. III, 30. 33, acc 
Arlavard'iyam Bh. III, 36, 43. 

Ardakhrasctt (fn £ f ff iiS^ Ti "" << Ti "") Q-. verderbte 
Schreibung statt arUkbaatfa. 

Aj'dartthia (^, ^T Tf T£ =T T (Tl -<) Hochhau L. 
Ueber die Etymologie et', oben p. 111. 

Ardnmams (^, ^T <£T <7y -TlT r< TT ^) n. pr. 
ein Perser, Name eines der sechs Mitverschworeuen des Darius. 
Bh. IV, 86. 

Ärbirä (^, £T Crf "i", £T n,) n. pr. Arbela, Name einer 
Stadt im Gebiete der Segai-tier an der Grenze des medischeu 
Landes, loc. ÄrhirAyü Bh. II, 90. Die Griechen nennen den 
Ort "AQßTjla^ heut zu Tage lieisst er Jj (, Arbil. 

Armamja (JT( £f -TlT "^i, TT K~) Ai'menien. loc. 
Armaniyaiy Bh. II, 33. 39. 44. Nebenform für das gewöhn- 
liche Ärm'ina. Cf. die krit, Noten zu Bh. I, 59. 

Armina (jTy ^T K^ TT -^^) "- l"r- Armenien nom. 
Bh. I, 15. II, 7. J, VL NRa, 27, 

Ajtniniya (|Tf ^T t^^ TT — i TT K"") '1^'' Armöuier 
Bh, D, 29. III, 77, IV, 29. 

Arsaka(^} 3'' << '^^) "■ l'"'' Arsakes R, 1. 

AisMä (^, ^ l' << fTl 7y Tn) 1, pr. Nanu' einer Festung 
in Arachosieu, Hli. III. 71. Cf. übrigens die krit. Noten zu d. St. 



J 



IX. TATTAM, EGYFTIAN GRAMMAR. 
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That these are participles is evident from the Arabic, 
with which they correspond. 

Participles. 

26. The participles are formed by F, ET, or E8, before 
the prefixes to the verbs. There are also some peculiar forms 
of participles, which end in HOyT, Copt. HyT, Sah. CDOyT, 
Copt. OOyT, Sah. and ACyT, Bash. as TOYBHOYT, Copt. 
MCDOyr, Copt. and MAOYT, Bash. 

Verbs united witii particies expressive of time. 

The particies §TF, Copt. RTFpF, Sah. rvhen. 

Singular. 
Sahidic. 

RTBpi, HTepei, 

FTTEpFK, 
RTFpF, 

Plural. 
Sahidic. Bashmurio. 

RTFpFN, FTAN, JiTFAfN, 

RTFpFTFT, FTATFTFN, flTFÄFTEN, 

RTFpoY, fiTFÄoY, ntfAfy. 



Coptic. 
FTAl, 
FT AK, 
^TApF, 

Coptic. 
FTAN, 
FTApFTFN, 
FTAY, ^TApF, 



Bashmuric. 
FTAl, NTFAfI, 

FTAq, flTFÄFq, 



Verbs with the particies a)ATF, Copt a)ANTF, Sah. until. 



Coptic. 

JöATFK, 
JöATF 



JöATFN, 
JöATFTFN, 
a)ATOq, JöATF, 



Singular. 
Sahidic. 

(ÖANTFI, J9ANT, 

J9ANTK, 

JöANTF, 

Plural. 

jöantR 

J9ANTFTR 
JöANTOY» JöANTF, 

Preis circa 18 Thaler. 



Bashmnric. 
Q)ANTFt, 



C^ANTFq, 



JOANTOY- 

n 
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X. KAULEN, INSTIT. LINGUAE MANDSHURICAE. 



Ann. 6. Literae e et u designantes privantur signo dia- 
critico praecedente t consonante, quoniam huius ipsa figura 
discernuntur ab a et o. Igitur punctum diacriticum in eius- 
modi syllabis d docet esse legendum, v. g. 

iS te, h de, h tu, h du. 

Ann. 7. Mandshuri, ut possent voces Sinicas suis literis 
transcribere, invenerunt etiam alia quaedam signa sonorum, 
qui in ipsorum lingua non obveniunt. 

^ sse 

^ tse 

» dse 

Ann. 8. Ex Sinarum usu Mandshuri suum scribendi 
genus syllabicum ut dicitur esse indicant; quare eorum alpha- 
betum est summa omnium syllabarum, quae in vocibus obve- 
niunt. Eam in duodecim ordines dispertiuntur et dshuan 
dshue udshu appellant. 

Ann. 9. Numeros literis scribunt, notis non utuntur. 



t 



3» 



Mo 



tsh' 
dsh' 



Ad parandam 
scriptura (Matth. 



Additamentum. 

lectionis facilitatem iuvabit hie locum e sacra 
33, b, 8) petitum literis Romanis transcribere. 



i 






i 



I 



y 



tri- 

CD 

<I> 

et- 

CO 




CD 








^ 



^ 



- > 



*-< 

CD 

et- 

CD 



^ 



O 



D- 






o 

ö 

OQ 




l=b 



il 



tl 1 1 

iL' 





l'l 



<:■■ 



o 



et- 

B 

Hb 




J"^ 






i 



o> 



S. 





Preis circa 20 Thaler. 
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D'Binn TiiNi .ppn p )")^n yahwa ■'um njiDc inmdj .vüond i^ddi 
in nan i^'SN ,p Sy -ini' ivi dni ,niy3SN v2-)no mriE) i'n ruioffn 

njcira IHN n'n^r .S-?)J3 i-, ,,34,„ ^^ . ^ ,,^3c„',t;„ „,„ ,.„,„ -„„ .^ ^,.,^= 
npE'ni ,n?3n ein Q'Qinn :i"3j> pb ?bk.i »bs« br o-jw tbfc m sm nu-o 
in« Din npiisi" I ;d':3^ ,„3^^ ^j^., 

n3'i3 n TiDi ,p^i p i-, ^-s„ „ ,„„„„ ,„ ,^ ,„, i, ,^ „,„ ,p,i,= 

1B3 fonn ~\tit> iy nn« i-n ftipb \iim 'isn w» sübi 7« 6I1 t^c i 1*« iTDP fi 
ülPl npW .in^Ml ,lJ3n '5^' I'* '»w *>» rnis-^sai «0"oi) tat b-niM) obbi 733 

ni3n3'JünpDi,nbnn ="*= '"™="" '"*■"•= ^"' ;*=™= ^i i«». .S.ij iv-jb w 

_™,, ,-L L„_ _-„_^ _,,, •i't'i Ti='t 13 6'Sin iwt 'n=i nsbflp nnfrc itj S» ifru 

DH ni3n3 »^[pn DN) D"nni ijla StpoB >5DI) pb,-' (i) «ii risnn p 's pu -frp 
p'moi , N'bin l'NlpJH 'A'" io »'ri3 pS oit)3 'i icp ^ssb imo .--iiin leip .[jSi 

DVD p'mci ,n3^ n'?3n ^IP o,icitnn r» m fcc l,« ,b3 »«-wo lit, npft ("i n -:>. 
ny pl ,n'K'7l? «vin ns'iyi icpi lep bs ;>5i oicp 'n Pti» m py^- 1^3 otiicnpi 
^^l^ NlilEr njnriN W^in -scj »nS (i>im Bti»b.i»ji iJinfr'EftafluisjiK Ict'i'n 

n^Dn W no'-iD inif nD "^"p '^^ P* ^'^■«' '"" ""''"' '"" ''?^ i'"" >""^"p 

.pb:3 ^no' no^i .jnniD n^i itnipa ri>yDH' /O □'"dc pta ^'nnriK' 'Jdd 
nD3 n :niDJ3.T J)3^^t^ niffi;' wn ni i-n byi ,nya f)«'? ^1DD «nw n^ 
N'n II) -icj) HB-^syD ifiT' «"ji ,;"to nino «b f)JD ^d^ nipiy Nin ni''?n 
TiD DN1 mE'D, ,nnN N'bm tön n'bjf iid n^ dn' .-in^ran p mso 
l'ü nn vhsf2 nr^m bs rn'ü' ,nb3nn 'Ui - miPs ,n'i'''Hn 3n by nb^nn 
iffNin ijjp n'S'üs .Tn'iP ly niEi'? ins» .^pj; in^E^bt? 'Ji?! ,T'i£'biE'Dn 
-iNB bv )niN 71131 [iKinn nJiaPD ihn np6 ,nb3n n^ pb ni?ivn Q 

pn miM jp i'sp 'o l'M s'i3 'pd ]rlii nii ''jt pdt 3'J :it3w 'iif^i .s'u 
'r3 /JK131 .0'33b 'rni riar uip ''uirn 'pp 't ''O-i :S'3 js ,oc wpuanc np 
Dn':*3 c*c 'oi p7t33 oscn '3 dt nnpf> Je rscai ':> ov :iuicd,-> r:c:i chi :)'p 
ic P3C31 'r Ol' 7'V^esz> r>'-> cn of'i .'6 ov 'f ov 't ov '.i dv o'P- '7 
nr ijn /3 DI' 'b DV 'f or d'P' 'j on'5'3 cc 'oi cidp üxd 'j ov n'ipfi 
,n3i»p p7D3 ifi ooDP ifi o'pSic D? 06 rTU'T' ^i^pc ?'■) n-n o^i .piv 
pi ^3c ^nl^ :!'■) 13 wpp itf> orn [-j c :ipD i-dpc \vs3 zizsvTt or i» 
D'P' '1 ohi ,D'iDP nscn D'P' 'n d:i'J'3 c ofi .npao tixz »jpn icfi oi\t 
co'PS ipTDt c'sp "Jisss ['i:> Jp-d:" ,o'p!>c ojco o'P' '( o^' ,p"DD njK» 
rnifr '( Ol' o'i r-ipfi ic ,i3C3i '( ov msrnp ci:c3 o'i :i',i of'i .pt^To 
DV j"3p:i .113 3cp: ^-ic "oi d-p- 'f o'p'.i '3 yzi 'si o-pic msiapo ose 
i:»7' iD'3 C7PP DV f>'' '1 i'i ripr tf^ li3tp:> »-jp 'im ni»c '1 d'P' t'i '»w 
nrp 31CP3 pi (jD-: C7PP Ol' f)"' '1 i'b rirns ;i'5 r:c3 '-op jD'3 roipn 'd 
.oSiiro ijto 7» ?tiip j3i ,fipr n'i fti' cippi nipc 'n or h'i '»t:! irpi ovo 
7» 'iBippn ific ocip ?c»r i^t ^imh' niwppn ]p 'aipn '■:i'E3 -5 537^13 1331 
lD'3 roipp c7ro 'P"p Ol' TTbi 'r»'T ni->r icfi P3E0 ''ortsi ,D-i»r fj© 
oipp3 '3C ■)7(i cTpp puEP •3-)7i 7170 ("» oEur ,mji»p 03c 'Ptf-3 ''or 
frio on .n3i»p::i nsta 'SCo 1763 ocsr 'uicpo o3C3 ^Doa p'C» icfisi (jD-s 
tf: pDo 'ip'3 f)i^, nt j'fc ''311 i' 3":) :(WD7 fcppi ■;'i3i mt»!; ubpo ic6 
nips) iiD3 riip wb ic3 Piip 07)p 7!» ('s '3 o't) 7ip!;n3 c'p f>io ,^r tid'oi 

"O'C PU-I5 03C b '3 -cka TID'S .('Jl '3 'i'03 OC Of 'n i"; ''37l) (■P7 nlp 7pf'3 



XU. HEIDENHEIM, SAMAEITANISCHE HYMNEN. 






('■tAffl 

•J^ivt ti'^n^ ""Aa ('■äi:">'«>'ü -aa^^ 

•ir-ata -Ji! «^ lis^i 

•«tstffl nia^A Aas 
•^diTav« -(1171111! -aniAsaAT 
"am'" -^h-ä Ai traat^ •i!ffl"n««-va'"-^a 
•"sraTwa vaaA -ta -raa -vaaA AfaT 'tat 
•'aniTVi:^ ■'affl'"Aa 

•"•ajAA 

■^Ati3A VliA^A .tat 

■«Atafflffl^ia -t^nivm 'pnu 
•«At^v ■^tmAt'"^ -^i -t^Aint 



1 Interesse , und kommen derartigo 

2) Das Sprechen Gottes am Sinai aus den sechs Ecken kommt bei 
ihnen häutig vor, wenn sie die Gesetzgebung beschreiben; sie woUea da- 
mit, soviel mir scheint, nur sagen, es sei die Gottes stimme von allen Seiten 
gekommen. Eine ähnliche Idee findet man im Targum Jonathan m Exod. 
XX, 22, wo folgende schöne Beschreibang gegeben wird : le nxo^p ¥rvv\ 
IQ "iijn iteS nun "ain^pa >ni j'pn^a 'ni ]'p't: 'n -pae n'Qp -n' Nmip sie jb p*ej .tw 
Sinm jwr'TBB ^ji 'Onnoi i'ni m-üo -WMa o"m mu it^ned ]b hpkt iboSi .tj«' 
nret 5331 iqdV idoo jiris lennui rteoi it i]33 i'a*:i' pi,-n Ma"p 'm^ Vjl ppnnoi itto 
p 'irwffi njn« ]o pp-ne prn' n'p-Btii n'pia"i ;i3,-i^« «in mjh 'rmp' «u toji tdw 
.'Knap -ns^D n'3 „Als das erste Wort aus dem Munde des Höchsten, ge- 
priesen sei sein Name, erscholl, war dieses wie Fackeln, dieses wie Bliue, 
dieses wie Flammen, feurige Lampen, eine lur Becbton und eine lur 
Linken, es flog und flatterte in der Luft des Himmels, und kehrte wiederam 
inrQck und blickte auf die Zelte der Kinder Israels, und kehrte wieder 
inrflck und grub sich auf den festen Tafeln, die dem Moses in die Band 
gegeben wurden, ein, drehte sich auf diesen wiederum von der einen 
Seit« lur andern, und so schrie es und sprach: „Mein Volk, Kinder 

Preis ciica ir. Thalei, 



XIII. AUFRECHT, SANSKRIT VOCABÜLARY. 
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SrmcT adj. long. 4, 66. 

Ü IMr1*1 n. a shed for sacrifices. 
2, 138. 

ÜIMJd f. future time 1, 118. 

Smgl^ n. regretting, long- 
ing. 4, 57. 

illMIH m. length. 4, 101. 
^gi^RJ n. a weapon. 2, 307. 5, 

48. 81. 
*< IMC| |^«i^m. a physician. 2, 

457. 
STTWnT^adj. long-lived. 2, 226. 

SrirfN^ n. war, batüe. 2, 298. 
?rT7^R?7 m. brass. 2, 15. 
5T7^ m.the part beneath the 

frontal projections on the 

forehead of an elephant. 2, 63. 
STTp^^ ni. a tree (cassia 

fis tnla). 2, 43. 
STTT^TTFr n. sour gruel made 

from boiled rice after fer- 

mentation. 2, 163. 

41 n4 m. beginning. 4, 22. 

STTTW n. the head of certain 
arrows, having the shape of 
an awl, or an arrow of that 
kind.2,3l4.Cf.Qärngadhara- 

paddhati 80, 64. i^l^l^li 



Preis circa 



H^ ^^ ^ ötc. 



*l U I cl^ adv. 1) near. 4, 7. 
2) far. 4, 8. 

SnrniRT f. semce, worship. 

1, 129 . 

*l N IH m. a grove in the 
outskirts of a town. 2, 57. 

t4N I l^^h m. a cook. 2, 276. 

Srrr^ m. doubt, uncertainty. 
4, 6. 

STTTtl^TcT adj. placed in or 
upon. 4, 62. 

Srrft^ m. 1) height. 2, 26. 
2) the buttocks. 2, 357. 

?ri/l<^UI n. a ladder, a stair- 
case. 2) 146. 

JTTT« f. pain. V. r. 3, 4. 

tl K^ n. ginger in the undried 
State. 2, 461. 

STT^cHSKRJ m. the dragon's 
tail or descending node. 1, 49. 

^ IM m. 1) a respectable, ve- 
nerable man. 1, 99. 2, 217. 
2) a Vaigya. 2, 415. 3) a 
guard of the women's apart- 

ments. 5, 28. 4) f. Srnfj. 
Pärvati. 1, 15. 

W[^^ m. a bull fit for castra- 
tion. 2, 109. 

STToft^' m. killing, slaughter. 

2, 323. 

5gTc?nT m. a dwelling, a house. 



26 Thaler. 




166 XIV. EUEUIGEB , CHRESTOMATHIÄ 8YRIACA. 

^^ y ^ Ja^ ieeUa 11* t*-^ l^aul alo^^ Ü^r? I-^I ^? 

iJiel^ cn ^o ^^aa■>lli. j^Ji l'-'v^- AfSj ]li,-f^ "^aU Voa) 
•. nlk Ion :>a«i ) H^? f1 naXo oü^i |J .jiy om IJn^i 



De epistularum commercio, quod Christo cum 
Abgaro rege fuisse traditur. ' 

(Barhebraei Chronic, p. &1.) 



.Bjf 



. f*; v: ^ai: ^;i^, iio^.^ *]= .1°^ ^a: ^ 

ji llii-? tn^? C^Iä v,^^ -i«^ '^ Ur^f ^1 - hi 



.-WS M? &I-S Ivl^e ..zoll. U)Ze -o^C^^l ^ .^l^« C_i^ LslS 



I) Cf. Hist. Dynast, p. 1 12. Eiiseb. bist. eccL I, 13 et huios loci 
Eusebiani interpr. s;r. in Curetoii, Änciant sjriac dociimeiita (Lond. 
1864) p, 1 »qq. — 2) Idem hie Toaiines Tabullariiis est, qiii protinus 
VOCatnr 1 . 1 1-, Urarias TaxvSgö/nig ap. Eiiseb. 1. c. IjSi; 1..1.1« ap. 
Curotou p. 2. lin. 23. — 3) Ita codd. omnoa, et Eiisob, intp. syr. ap. 
Ciireton p. 2 üii. 20, Eiiscb. ipso mn-^fm. In Bntns. ed. mendosiim 
.AO&A.ZO, vertit tarnen: tit molGstiam tinn reciiRes. 



XV. SEYFFARTH, ALPHABETA OENÜINA. 167 

Etsi MSS. Zendica et Pehluica contineant literas lectu 
difficiles atque incertas sine interiori linguarum harum cogni- 
tione; faciamus tarnen periculum, specimina Parsica literis 
Neopersicis conscribendi. En initia librorum Vendidad Sade 
atque Bundehesch. 

iUyia^axXi ^^\ J^S ^ ^^ v:;^^;^ V5^ .? 

•A)^A)«Xi •JAMW)AW^ •^JMO^OAJ^O •A)'\^«ÖA) •^))>«tX)^^ •M^J'\K>M^)ÖA)'^AJr 

^4Xä. <5UoI<3 ^A«-jiü> ^^>^> yy^^^y u^.f^^y^)) 

•^«XiAJ^A) '/J/^AJ^A) •JAM'\W>M»)OA)'\AJr 'JAl») 'J^OA)^^^ 'JAMCOJÜD^ 

-P^Ä luic e, 

^^ ^Juo ia^y ^1 ^JJ^ t^|%^l ^5 ^3^ ^^ 

^Lk^o^ ^3 ^ ^jji^ ,ja^ ^^ ^y 

^Vq>W > »M^>^A)OA)<^>ö'^A) \)q) MKUAöJa)^ AJ«U)^» 9AW pA)»J«5 SOUJ 

His in speciminibus ab Anquetilo descriptis clare inter 
se distinguuntur / et r = o et f^; quare mirum multos patarc 
Zendicam acripturam caruisse sono /. 

Preis circa 25 Ttialer. 
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pCULPTURE. I5TH LeNTURY. 
7570. 

LtCHOOL of DoNAT£LLo. Ascrjbed to 

I Antonio Rossellino, or Mino da Fiesole; 

^ circa 1470. Marble frieze, in mezzo- 

?relievo; the predella of an altar-piece. 

) Width 3 feet 1 1 inches, height g inches. 

1 ( Gigli-Campana Collection.) 

In llie centre two winged anil partially draped aniorini are holding 

a cartouche, on which is the sacro volto, or face of our Saviour. At 

each side are two heautifid caiidelabra, from which flames are issuii^, 

connected by strings of pearls and other omaments. 

The graceful elegance of style and Singular facilily of eiecution of the relievo 
are strongly characteristic uf the manner of RoSEiellino; il is, at all evenls, from the ■ 
hand of one of tlie great followers o', Donatello. Signor Migliarini ascribed the 
it appenrs to the writer to have a grealer affinily lo 

■ ESIDERIO DA SETTIGNANO, (ascribed 
ä to ) Virgin and Cliild. Alto-relievo, in marble. 
Heiglit 3 feet 5 inchea, width 2 feet 2 inches. 
(Gigli-Campana Collection.) 

This relievo appears always to liave heen ascribed to Df.siderio, 
and is by no nieans iinworthy of hiin. The Virgin, a three-quarter figure 
Seen down to the knee, seated upon a throne or folding arm-chaJr, 
holds the infant Saviour clad only in his shirt, on her knee. 
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